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Don jeher war es das Wetter, das 
ſtets die KHufmerkſamkeit weiteſter 
Kreiſe beanſpruchte. Iſt doch mit dem 
Abſpiel und der Geſtaltung des Wet⸗ 
ters unendlich viel verknüpft, was das 
augenblickliche Schickſal eines Men⸗ 
ſchen, eines Volkes oder gar der gan⸗ 
zen Menſchheit beſtimmt. Das Wetter 
regiert über Natur und Kultur. Es be⸗ 
ſtimmt in letzter Hinſicht das lebendige 
Gepräge der Erdoberfläche, reguliert 
etwa den Haushalt eines Waldes eben⸗ 
ſo wie den der Steppe. Es entſcheidet 
beim Menſchen über ſein geſamtes 
Wirtſchaftsleben, Landwirtſchaft, Han⸗ 
del und Verkehr und trägt nicht zum 
wenigſten dazu bei, das Derjtandes- 
und Gefühlsleben eines einzelnen Men⸗ 
ſchen ganz weſentlich zu beeinfluſſen, 
ja unter beſonderen Umſtänden direkt 
zu leiten. 

So iſt das Gebiet der eigentlichen 
Wetterforfhung im allgemeinen ein 
weitumgrenztes, deſſen Auswirkung 
bis in die geheimſten Schwingungen 
einer Menſchenſeele reicht. Umgrenzter 
erſcheint die Wetterforſchung im be⸗ 
ſonderen, die es ſich zur Aufgabe 
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macht, den Rhythmus des Wetters und 
feine Abnormitäten gejegmäßig zu um⸗ 
ſchreiben, die Urſache des Wetters na- 
turforſchlich zu ergründen, um dann 
auf der Geſamtbaſis der hier gewon⸗ 
nenen Erkenntniſſe zu einer ſtichhalti⸗ 
gen und prahtiſch unermeßlich bedeut⸗ 
ſam werdenden Wettervorherſage zu 
gelangen. Es iſt zur Stunde noch das 
berühmte öffentliche Geheimnis, daß 
die Meteorologie bisher weder einen 
zuverläſſigen Maßſtab geſetzmäßig zu 
umſchreibender Methodik ihres For⸗ 
ſchens beſitzt, noch überhaupt etwas 
Poſitives über die urſächliche Auslöfung 
entſcheidender Witterungserſcheinungen 
auszuſagen weiß. Gerade unſere mit⸗ 
hin hervorragendſten Meteorologen ver⸗ 
ſchließen ſich durchaus nicht dieſer ne⸗ 
gativen Erkenntnis, wie das Blättern 
in ihrem Schrifttum zur Genüge be⸗ 
weiſt. Zur Entſchuldigung könnte allen⸗ 
falls dienen, daß die Meteorologie als 
ſolche noch eine verhältnismäßig recht 
junge Wiſſenſchaft iſt und allenthalben 
eine oft geradezu ſtiefmütterliche Be⸗ 
handlung im Rahmen ahäademiſcher 
Diſzipline erfuhr. Weniger zu ent⸗ 
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ſchuldigen iſt dagegen die Tatſache, 
daß der Wetterforſchung der Blick für 
die kosmiſchen Zuſammenhänge des 
Wetters bislang verſchloſſen blieb und 
das unermeßliche Verdienſt hörbi⸗ 
gers, gerade hier Forſchungsperſpek⸗ 
tiven von ungeheurer Tragweite an⸗ 
geboten zu haben, noch kaum verſtan⸗ 
den, geſchweige denn gewürdigt wor⸗ 
den iſt. Wir zweifeln nicht, daß hier 
die mittelbare Zukunft erheblichen 
Wandel ſchaffen wird, zumal gerade 
gegenwärtig die Vorausſetzungen dazu 
gegeben ſind. Heute, wo Wetterkata⸗ 
ſtrophen an der Tagesordnung ſind 
und allerorten aufhorchen laſſen, heute, 
wo die Augen der geſamten Kultur- 
welt auf das mögliche Gelingen eines 
oſt⸗weſtlichen Ozeanfluges gerichtet ſind, 
das doch weſentlich die Wetterfrage in 
ſich ſchließt, ſind meteorologiſches For⸗ 
ſchen und Denken geradezu populär 
geworden. 

Und populär war und iſt die Wet- 
terforſchung ja ſtets inſofern, als ge⸗ 
rade hier (wie wohl auf keinem Ge⸗ 
biete der Forſchung ähnlicherweiſe) der 
Fachforſcher auf die Mitarbeit zahl⸗ 
reicher „Caien“ angewieſen iſt, die Be⸗ 
obachtungen anſtellen, außergewöhn⸗ 
liche Wettererſcheinungen regiſtrieren 
und ſammeln, die mit anderen Wor⸗ 
ten der Fachforſchung erſt das Ma⸗ 
terial zur Sichtung und Klärung ver⸗ 
ſchaffen. Kein Fachforſcher kann dieſe 
Mitarbeit entbehren, denn es iſt ſchlech⸗ 
terdings unmöglich, überall wiſſen⸗ 
ſchaftlich geſchulte Meteorologen als 
Augenzeugen beſtimmter Wettererſchei⸗ 
nungen zu beſitzen. Auch Hörbiger oder 
diejenigen, die im Sinne feiner Per- 
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ſpektiven wiſſenſchaftlich arbeiten, be⸗ 
dürfen dieſer Caienmitarbeit, um auf 
Grund vielerorten zuſammengetrage⸗ 
nen Beobachtungsmaterials gedanklich 
vorausgeſetzte Konftruktionen durch 
Catſachen beweiſend zu erhärten. Be⸗ 
obachtungsergebniſſezuſammenzutragen 
vermag auch der Richtfachmann. Er 
muß aber zunächſt gelernt haben, 
zu beobachten, muß wiſſen, worauf er 
fein beſonderes Augenmerk zu richten 
hat und unter welchen Geſichtspunk⸗ 
ten ſeine Beobachtungen anzuſtellen 
ſind. Gehen uns doch zahlreiche Su⸗ 
ſchriften von Leuten aus den verſchie⸗ 
denſten Berufskreiſen zu, die mit Eifer 
unſerer Sache dienen, die über dieſes 
oder jenes Naturphänomen berichten, 
das aber zur wiſſenſchaftlichen Be⸗ 
arbeitung ungeeignet iſt, weil weſent⸗ 
liche Angaben über 3eit und Ort, Be- 
obachtungsſtandpunkt, Seitdauer des 
Geſchehens und dergleichen mehr feh⸗ 
len und auch nachträglich nicht mehr 
beizubringen ſind. 

Wie nun jeder dieſer Naturfreunde 
das richtige Beobachten erlernen und 
damit die Dorausfegungen erfüllen 
kann, die wir zur klärenden Bearbei⸗ 
tung des Beobachteten benötigen, hat 
ſchon vor fünfeinhalb Jahren Prof. 
F. Queiſſer verſuchsweiſe gezeigt. Er 
hat in den Beiheften zur Seitſchrift 
„Schaffende Arbeit und Uunſt in der 
Schule“ (Schulwiſſenſchaftlicher Verlag 
A. Haaſe, Leipzig, Prag⸗Annahof und 
Wien) eine folgendermaßen betitelte 
Arbeit (Beiheft Nr. 103, 1922) er⸗ 
ſcheinen laſſen: „Eine Sammlung 
von Anleitungen zur Beobach- 
tung aſtronomiſcher und me⸗ 
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teorologiſcher Erſcheinungen; 
zugleich eine praktiſche Ein⸗ 
führung in hörbiger⸗Fauths 
Glazialkosmogonie.“ Der Unter- 
titel darf nicht mißverſtanden werden. 
Die Betonung der praktiſchen Ein⸗ 
führung zielt auf die von Queiffer ge⸗ 
gebenen Beobachtungsvorſchläge ab 
und ſetzt zum mindeſten einen theo⸗ 
retiſchen Überblick über die Grund⸗ 
lagen der Welteislehre voraus, wie 
wir einen ſolchen inzwiſchen in unſerer 
Broſchüre „Welteis und Weltent⸗ 
wicklung“ (3. Auflage, 15.— 17. Tau⸗ 
ſend, ſoeben bei Voigtländer erſchei⸗ 
nend) gegeben haben. Queiſſer konnte 
damals nur auf das Hauptwerk Hör- 
bigers ſelbſt hinweiſen und das 
Doigtſche Buch „Eis, ein Wel⸗ 
tenbauſtoff“ zur näheren Orien⸗ 
tierung gerade für den Laien emp⸗ 
fehlen. Es ſei erwähnt, daß letzteres 
Werk augenblicklich in gänzlicher Neu⸗ 
bearbeitung mit zum Teil farbigen 
Tafeln verſehen in dritter Auflage 
bei R. Voigtländer in Leipzig erſcheint. 

Ohne Sweifel iſt die Gueiſſerſche 
Schrift äußerſt inſtruktiv und befaßt 
ſich einleitend u. a. mit einigen „Ta⸗ 
bellen für meteorologiſche Beobach⸗ 
tungselemente“, die das Notwendigſte 
ausſagen über internationale Bezeich⸗ 
nung meteorologiſcher Erſcheinungen, 
über Bewölkung, Wolkenformen, Sei⸗ 
chen für Cichterſcheinungen, Feuchtig⸗ 
keit und Niederſchläge, Temperatur⸗ 
Charakteriſtiken, Windſtärken uſw. Es 
folgt der „Vorſchlag eines Arbeits- 
planes zur Prüfung der Glazialkosmo⸗ 
gonie Hörbigers”, nachdem zuvor noch 
das Weſentlichſte über aſtronomiſche 
as) 


Beobachtungselemente gejagt worden 
iſt. Selbſtredend überſchneiden ſich aſtro⸗ 
nomiſche und meteorologiſche Diſzi⸗ 
plinen allenthalben, und wer ſich das 
Werkchen zunutze macht, wird gut tun, 
es zunächſt nach beiden Geſichtspunk⸗ 
ten hin durchzuarbeiten, um ſich dann 
bei beſonderer Neigung für meteoro⸗ 
logiſche Fragen auf dieſe zu beſchrän⸗ 
ken. Der erwähnte Arbeitsplan glie⸗ 
dert ſich in die Abſchnitte „Sur Stern⸗ 
ſchnuppentätigkeit“, „Sur Sonnentätig⸗ 
keit“, „Sur Grobeistätigkeit auf der 
Erde“, „Sur Feineistätigkeit auf der 
Erde“, „Sur Welteistätigkeit auf den 
Planeten“ und beſchließend „Fur Sam⸗ 
meltätigkeit“. 

Eine Vorſtellung davon, wie der 
Derfaffer (nachträglich wirklich brauch⸗ 
bar auszuwertende) Beobachtungen 
durchgeführt wiſſen will, erhärten wir 
am beſten an einem willkürlich ge⸗ 
wählten Beiſpiel, etwa den Plan V 
des Verfaſſers zur Beobachtung von 
Hagelſchlägen aus dem Abſchnitt „ur 
Grobeistätigkeit auf der Erde“. Es 
find eine ganze Reihe von klnforde⸗ 
rungen, die allein ſchon hier an eine 
gut fundierte Beobachtung geſtellt wer⸗ 
den müſſen. 

Zunächſt iſt eine kurze Charakte- 
riſtik der Umgebung des Beobach⸗ 
tungsortes zu geben, ob waldreich oder 
arm, ob ſandig, waſſerreich, gegen 
welche Himmelsgegend offen oder ge- 
ſchützt, ob häufig von Hagel betroffen 
oder nicht u. dgl. m. Die Tageszeit 
des Beginnens und die Dauer der Er⸗ 
ſcheinung ſind möglichſt genau zu ver⸗ 
merken. Weiterhin iſt die allgemeine 
Wetterlage des Tages und die der 
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umrahmenden fünf Cage feſtzuſtellen 
(Bewölkung, Luftdruck, Feuchtigkeit, 
Temperatur, Wind). Es iſt von Be⸗ 
deutung, ob es vor oder nach Eintritt 
des Regens hagelt. Die Menge des 
Hagels muß als Riederſchlagshöhe am 
Boden gemeſſen, die Körner müſſen 
zweckmäßig auf einem Quadratdezi⸗ 
meter ausgezählt werden. Größe und 
Gewicht der Hagelkörner ſpielen eben⸗ 
falls eine Rolle, ebenſo beſonders auf⸗ 
fallende Formen wie die innere Be⸗ 
ſchaffenheit (auch Farbe) eines Kornes. 
Eine Skizze über den Querſchnitt er⸗ 
ſcheint hier ratſam. Kann man die 
Temperatur nicht wirklich meſſen, ſo 
iſt die Angabe, wie lange ſich der 
Hagel erhalten hat, ratſam. Man ſtelle 
auch durch ſorgfältige Schmelzverſuche 
Unterſuchungen an, ob irgendwie 
andere Stoffe den oberflächlich reinen 
Körnern im Innern beigemiſcht ſind. 
Wichtig iſt wiederum die Feſtſtellung 
des „Striches“ nach Richtung, Breite 
und Länge. Durch Umfragen kann be⸗ 
ſtimmt werden, innerhalb welchen 
Irceèfſend Ver T ugdi Veſalcen fe, Wehr 
Orte davon betroffen wurden. Auch 
hier erſcheint eine Kartenſkizze ange⸗ 
zeigt. Nicht zu unterſchätzen ſind auch 
die beſonderen Begleiterſcheinungen 
eines Hagelwetters, ob beſondere 
Schwüle vorherging, welche Form und 
Farbe die hagelwolke hatte, welche 
Sturmſtärke herrſchte und in welcher 
Richtung ſich dieſelbe vollzog, welche 
beſonderen Temperatur- und Luftdruck⸗ 
änderungen, elektriſche Entladungen 
nach Zahl und Stärke oder ahuſtiſche 


Geräuſche eintraten, in welcher Dauer 
der nachfolgende Regen eintrat und 
in welch beſonderer Art er ji äußerte, 
welche Schäden das Unwetter anrich⸗ 
tete. Zweckmäßig iſt auch ein Sam⸗ 
meln der diesbezüglichen Seitungs-Mo- 
tizen. Man ſieht, daß es ſchon bei 
dieſem nur einzigen Ausſchnitt des ge⸗ 
ſamten zur Verfügung ſtehenden Be⸗ 
obachtungsmaterials reichlich befriedi⸗ 
gende Arbeit gibt. 

Mit Nachdruck möchte deshalb das 
Queiſſerſche Schriftchen unſeren Freun⸗ 
den empfohlen ſein. Es gibt reichlich 
Anregung und bietet eine vorläufige 
Grundlage für weiterhin zu vertiefen⸗ 
des Forſchen. Der Derfafjer verdankt 
die Anregung zu der Bearbeitung dem 
Verein zur Verbreitung aſtronomiſcher 
Kenntniſſe (D. A. K.) in der Tſchecho⸗ 
ſlowakei (Sitz Bodenbach a. E.), der 
ſich die Aufgabe geſtellt hat, wieder 
den Blick zu öffnen für die Wunder 
der Natur am Himmel, für die Welt 
der Geſtirne und für die unerſchöpf⸗ 
lichen Erſcheinungen in der Altmo- 
“Mfrre. Der Jeyen mio Vre rmtelichfe 
Befriedigung, die einer Hinkehr zu ſol⸗ 
chen Dingen entſprießen, iſt unermeßlich 
und kann nur von dem gewürdigt 
werden, der erſtmals guten Willens iſt, 
dieſerweiſe mitzuarbeiten. Da das vor⸗ 
liegende Heft faſt ausſchließlich meteo⸗ 
rologiſchen Fragen gewidmet iſt und 
wiederum ſolchen von größtem Gegen⸗ 
wartsintereſſe, ſo möchten dieſe Seilen 
ihre Wirkung um ſo weniger ver⸗ 
fehlen. Bm. 
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HANNS HÖRBIGER 7 OZEANFLUG UND WETIER- 


PROGNOSE 

„Das Projekt des Ozeanfluges wird 
von den Junkers⸗Werken weiter ver⸗ 
folgt, nicht mit Überjtürzung, ſondern 
mit Sachlichkeit und Überlegung. Zur 
Wetterlage äußern ſich die Jun⸗ 
kers⸗Werke dahin, daß, entgegen 
anderen Meldungen, die hambur⸗ 
ger Seewarte, ebenſo wie die an⸗ 
deren beratenden Meteorolo= 
gen, die Wetterlage am Sonntag als 
beſonders günſtig dargeſtellt haben. 
Entſcheidend war dabei, daß man den 
Flugzeugen, wenn ſie die verabredete 
Nordroute über die Orkney⸗Inſeln 
wählten, auf dem größten Teil des 
Weges nach Amerika günſtiges Wetter 
und fogar Rückenwind vorausſagte. 
Auf der Nordſee fanden die Maſchinen 
dann aber ſo außerordentlich ſchlechtes 
Wetter, daß es ihnen unmöglich war, 
überhaupt bis zur Nordroute durch⸗ 
zudringen. Diefe Tatſache beſtimmte 
das Schickſal des Fluges.“ Wir geben 
hiermit eine Notiz der „Dt. Allg. tg.” 
vom 17. 8. 27 wieder, die über⸗ 
ſchrieben iſt „Trotz günſtiger Vor⸗ 
herſage ſchlechtes Wetter“, und 
glauben im folgenden die Gründe für 
die amtlich falſche Wetterprognoſe 
durch Hörbiger erhellt zu ſehen. 

Die Schriftleitung. 


Ohne international organiſierten 
Weés⸗Wetterdienſt kann ich keine 
Sturmprognoſe ſtellen 1. Die Welteis⸗ 
lehre kann vorläufig nur die allge⸗ 
meine Richtung angeben, nach welcher 
der internationale Wetterdienſt zu re⸗ 


1 Es ſoll ausdrücklich betont ſein, daß 
vorliegende Arbeit Hörbigers nur als vor- 
läufig eiligſt entworfene Vorbemerkung 
gelten ſoll, die aber zum mindeſten, dem 
Wunſch vieler Leer entſprechend, zu dem 
aktuellſten Problem der Gegenwart Stel- 
lung nimmt. Die Schriftleitung. 


organiſieren wäre, um dann nach etwa 
zwei Sonnenfleckenperioden von rund 
25 Jahren jene Erfahrungen zu ge⸗ 
winnen, die es uns ermöglichen, ge⸗ 
nauere Sturmprognoſen zu geben, als 
dies heute möglich iſt. 

Denn doch nur die ſchweren, mehr 
lokalen Stürme als Folgen von Roh⸗ 
eiseinſchüſſen ſind es, die den Ozean⸗ 
fliegern gefährlich werden können und 
weniger die allgemeinen Wetterſtürze, 
als Folgen von Koronaftrahl-Beitrei- 
chungen. 

Nun ſind aber dieſe beiden Erſchei⸗ 
nungen gerade in den Jahren 1925 / 
27/8 im Sunehmen begriffen, da wir 
ja für 1928 das diesmalige Sonnen⸗ 
flecken⸗Maximum zu erwarten haben. 

Und gerade für die zweite Hälfte 
des Juli und Kuguſt hatten wir in 
unferen nördlichen Kulturbreiten das 
Jahresmaximum der Roheiseinſchüſſe 
zu erwarten, wie dies aus den zwei 
Kurven von Fig. 177 unſeres Haupt⸗ 
werkes? und aus Figur 209 von Seite 
728 zu entnehmen iſt. 

In Fig. 79 auf S. 187 iſt das Jahres⸗ 
diagramm der Stürme für den Nord- 
atlantik (+ 200 bis 500 Breite) noch 
deutlicher herausgehoben. 

Die Welteislehre kann nur ſagen, 
warum dieſe Stürme des Nordatlan- 
tik gerade im Juli / kluguſt am häufig⸗ 
ften find und was das geophufikalijche 
wWeſen und die kosmifhe Urſache die⸗ 

2 Hörbiger / Sauth: Glazialkos mo- 
gonie (Reudruck 2. Aufl. 1925. R. Voigt⸗ 
länders Verlag, Leipzig). 
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fer lokalen Stürme iſt. Aber wir kön⸗ 
nen keine genauen Seitpunkte (nach 
Tag und Stunde) und keine genauen 
Orte (nach geographiſcher Länge und 
Breite) angeben. Das kann nur die 
beſtorganiſierte Beobachtung zum Beſ⸗ 
ſeren wenden! j 

Die Welteislehre kann aud vorläufig 
nur ſagen, was ein Sonnenflek und 
der darin wurzelnde Koronaftrahl iſt 
und wie ein ſolcher auf die Erde 
wirkt, wenn derſelbe über ſie hinweg⸗ 
ſtreicht. Aber ſie kann ohne Sonnen⸗ 
beobachtung nicht ſagen, wann (nach 
Tag und Stunde) die Ozeanflugroute 
vom Koronajtrahl beſtrichen wird. 

Wir ſehen alſo ſchon, worauf es für 
den Atlantik⸗Cuftverkehr ankommt: 
die ganzen nordamerikaniſchen (U. St. 
und Kanada) und europäiſchen (ein- 
ſchließlich Rußland) Wetterwarten hät- 
ten ſich zunächſt auf WEL-Boden zu 
ſtellen und jede ſolche Wetterwarte 
(insbeſondere die ſogenannten Seewar⸗ 
ten) hätten ſich eine wohleingerichtete 
und mit WE£-Ajtronomen bemannte 
Sonnenwarte organiſch anzugliedern. 

Jeder Meteorologe müßte zugleich 
beobachtender Sonnenphnfiker und je⸗ 
der Sonnenwartenaſtronom müßte zu⸗ 
gleich beobachtender Meteorologe ſein. 
Die Luftdrucktemperatur und Wind⸗ 
notierungen, Riederſchlagmengenmeſ⸗ 
ſungen ufw. können ganz dem Hilfs⸗ 
perſonal überlaſſen bleiben, denn für 
den WéEs⸗ Meteorologen geht es um 
höhere Dinge. 

Bücher, wie die „Gaskugeln“ von 
R. Emden, die „Thermodynamik der 
Atmoſphäre“ von A. Wegener und 
die „Dunamiſche Meteorologie“ von 
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Felix Exner u. a. find als im Prin- 
zip vollends irreführend zu den über⸗ 
holten Akten zu legen. Leider exi⸗ 
ſtieren noch keine Bücher, die vom 
WEL-Standpunkt aus an deren Stelle 
zu ſetzen wären, denn unſer ſogenann⸗ 
tes „Hauptwerk“ iſt doch nur der erſte 
Notſchrei nach Erlöſung aus den Qua⸗ 
len des Alleinwijfens der ungeheuer⸗ 
lichſten Neudinge zu nennen. 

Das Buch alſo, das die heutigen Me⸗ 
teorologen und insbeſondere die Herren 
Direktoren der Groß⸗Wetterwarten 
(wie etwa Wien, München, Potsdam, 
Hamburg uſw.) und Seewarten endlich 
nachdenklich machen dürfte, muß erſt 
noch geſchrieben werden. Aber immer⸗ 
hin: Meteorologen, die ſich ſelbſt noch 
nicht durch Veröffentlichungen auf die 
vermeintliche Defizitloſigkeit des ir⸗ 
diſchen Waſſerkreislaufes feſtgelegt ha⸗ 
ben, finden bei einigem guten und vor⸗ 
urteilsfreiem Willen auch ſchon im 
heute vorliegenden Hauptwerk genug 
der Gelegenheit, ſich belehren zu laſſen. 

Nur wenn ſich die Wetterwarten al- 
ler Kulturländer, insbeſondere der 
Cänder zu beiden Seiten des Atlantik, 
WeEs⸗Wetterwarten taufen laſſen, ſich 
mit je einer Sonnenwarte ausrüſten 
bzw. ergänzen und in engen gegenſeiti⸗ 
gen Draht⸗ und Radioverkehr treten, 
wird es möglich ſein, dem atlantiſchen 
Schiffs⸗ und Flugverkehr ausgiebig zu 
dienen. Denn was in den obengenann⸗ 
ten drei Büchern als Thermodynamik 
der Atmoſphäre bzw. als Urſache der 
Stürme und ſonſtigen kataſtrophalen 
Vorgänge in der Atmoſphäre geboten 
wird, iſt einfach entſetzlich, wenn man 
bedenkt, daß die Grundgedanken der 
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Welteislehre nun ſchon 14 Jahre lang 
öffentlich bekannt ſind. 

Für wie unerläßlich ich die inter⸗ 
nationale Sonnen» und Wetterbeobach⸗ 
tung für den atlantiſchen Schiffs⸗ und 
Flugverkehr halte, würde ſich aus der 
näheren Skizzierung eines für Mauer 
projektierten Sonnen⸗ und Wetter⸗ 
obſervatoriums ergeben. Nachdem die 
welteislehre in den Wiener einſchlägi⸗ 
gen Forſchungsinſtituten noch immer 
(gelinde gejagt) für ſchrankenloſe 
Phantaſie gehalten wird, möchte ich 
verſuchen, ſelbſt eine Muſteranſtalt zu 
ſchaffen, wenn auch nur in ganz klei⸗ 
nem Maßſtab. 

Die Sache iſt nur inſofern noch 
Utopie, als das Geld zu ſolch einem 
Unternehmen bisher fehlt. Denn es 
handelt ſich nicht nur um die Bau- und 
Inſtrumentenkoſten, ſondern auch um 
den Fonds, aus deſſen Sinſen minde⸗ 
ſtens die Gehälter für Direktor ſamt 
Familie, für einen verheirateten und 
einen ledigen Aſſiſtenten und für einen 
verheirateten Diener ſichergeſtellt wä⸗ 
ren. Denn ich ſelbſt kann mich in den 
alten Tagen nicht mehr auf die Be⸗ 
obachtung werfen, das geſtatten meine 
Augen auch dann nicht mehr, wenn 
ich ſonſt gar keine anderen Sorgen 
hätte. 

Im übrigen wäre aber gerade der 
weſtliche Rand des Wienerwaldes auf 
der Anhöhe oberhalb meines Hauſes die 
geeignetſte Stelle für eine ſolche Son⸗ 
nen⸗ und Wetterwarte. Indem bei uns 
im hochgelegenen Mauer faſt aus⸗ 
nahmslos der Weſtwind vom Semme⸗ 
ring und Schneeberg⸗Gebiete her vor⸗ 
herrſcht, ſo fühlen wir niemals etwas 


von dem Rauch und Staub des weit 
öſtlich von uns gelegenen Wiener Häu⸗ 
ſermeeres. Alle vier ſonſtigen Obſer⸗ 
vatorien Wiens (Hohe Warte, Uni⸗ 
verſitäts⸗, Kufner⸗ und Königs⸗Stern⸗ 
warte) werden vom Wiener Rauch und 
Staub beſtrichen, während wir ſtets 
friſche Alpenluft von Weſten her zu⸗ 
geführt erhalten. 

Doch dies alles nur nebenbei zur 
Bekräftigung deſſen, daß ich mir ohne 
Objervatorium und einem gut WEL⸗ 
geſchulten Obſervator⸗Corps nicht an⸗ 
maßen kann, irgendwelche verläßliche 
Prognoſen für den transatlantifchen 
Flugverkehr zu ſtellen. Die erſten Be⸗ 
ſprechungen mit den Architekten für 
ein ſolches Obſervatorium liegen ſchon 
Monate zurück. 

Für heute kann ich nur ganz all⸗ 
gemeine Perjpektiven eröffnen. Daß 
der Flug von Europa nach Amerika 
viel bedenklicher iſt, als umgekehrt, iſt 
längſt klar. Denn der Roheiseinſchuß 
erfolgt wohl zu 90% weſt⸗öſtlich tan⸗ 
gential; d. h. die Weſt⸗Oſtſtürme herr⸗ 
ſchen zu 90% vor. Daraus erklärt ſich 
auch der Mißerfolg Nungeſſer⸗ 
Coli und die Abneigung Tind⸗ 
berghs gegen den Heimwärtsflug. 
Man hat im Oſtwärtsflug leichter 
Glück als im Weſtwärtsflug. Und 
ich möchte auch Chamberlin-Le- 
vine vor dem Heimwärtsflug war⸗ 
nen, falls ſie ihrer Maſchine nicht 
ganz ſicher ſein ſollten. Es iſt daher 
auch für ein gut ausgerüſtetes deut⸗ 
ſches Flugzeug insbeſondere im Juli / 
Auguft-Atlantikflug nach Weiten die 
größte Vorſicht geboten! 

Ich hatte gerade kürzlich Veran⸗ 
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laſſung, mich hierüber mit herrn 
Dr. Voigt zu unterhalten. Er 
hatte mich vor zwei Wochen auf den 
Artikel: „Die techniſche Seite der 
‚Shenandoah‘-Dernihtung“ in der D. 
D. J.⸗Seitſchrift Rr. 24 vom 11. Juni 
dieſes Jahres aufmerkſam gemacht und 
meinte, daß wir den „aufſteigenden 
Luftſtrom“ in der Folge doch nicht ſo 
ganz leugnen dürfen, nachdem die She⸗ 
nandoah (kurz Shah) einem „plötzlichen 
ſtarken nach oben gerichteten Luft⸗ 
ſtrom“ zum Opfer gefallen iſt. 

Selbſtredend hat den „amtlichen Be⸗ 
richt“ über die meteorologiſchen Vor⸗ 
gänge bei der Vernichtungsfahrt der 
Shen andoah auch ein amtlich punk⸗ 
tierter Meteorologe verfaßt, desglei⸗ 
chen iſt wohl auch der Überſetzer in der 
D. D. J.⸗Seitſchrift ein amtlicher Me⸗ 
teorologe. — Für dieſe Berichterſtat⸗ 
ter iſt der thermiſch erzeugte auf⸗ 
ſteigende Cuftſtrom von entſprechender 
Stärke ein Axiom, das jedes weitere 
Denken ausſchließt. 

Wohlverſtanden: Ich will ja nur 
jenen thermiſch erzeugten aufſteigen⸗ 
den Luftſtrom leugnen, der mit der 
notwendigen Vehemenz jene Waſſermaſ⸗ 
ſen hinaufſchafft, die bei lokalen Ge⸗ 
wittern, insbeſondere hagelſchlägen 
und Wolkenbrüchen, herabſtürzen. Je⸗ 
ner hinaufraſende Luftſtrom, der im 
Sturmzentrum Hausdäder, Heuladun⸗ 
gen, Ceichwaſſer ſamt feinen Fröſchen 
uſw. uſw. gierig hinaufſaugt, iſt doch 
kein durch untere Cufterwärmung er⸗ 
zeugter, alſo kein thermiſch erzeugter 
aufſteigender Luftſtrom. Das iſt ein 
Roheisſchlot in der Atmoſphäre, im 
Gegenſatz zu den Feineismulden, wie 
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wir die ſogenannten barometriſchen 
Depreſſionen nennen dürfen. Beide 
Erſcheinungen ſind alſo nicht ther⸗ 
miſch erzeugt, ſondern durchaus dy⸗ 
namiſch!! Der Koheisſchlot wurde 
erzeugt durch einen engen lokalen 
Roheiseinſchuß⸗ und die Feineis⸗ 
mulde durch einen elektriſch zuſam⸗ 
mengerafften Feineisſtrom, der oben 
die dünne Gashülle auf Tauſende von 
Quadratkilometern Breite und Hun- 
derten von Kilometern Tiefe ausein⸗ 
andergeblaſen hat. In dieſer Aus= 
dehnung beginnen nun die unteren, ein 
wenig entlaſteten Cuftmaſſen langſam 
empor zu expandieren, wobei dann 
das Barometer ſinkt, und auf wel⸗ 
ches Sinken man dann den ſpäter 
herniederkommenden Feineisregen zu⸗ 
rückführt. Eine ſolche geringe Luft 
verdünnung dürfte es nicht geweſen 
ſein, in die der amerikaniſche Seppelin 
geraten war. 

Aber einmal angenommen, die 
„Shah“ hätte eine ſolche tiefere Fein⸗ 
eismulde unterfahren, ſo wird der auf 
den defizitloſen Waſſerkreislauf feſt⸗ 
gelegte Meteorologe ein geringes Sin⸗ 
ken des Barometers notieren und dar⸗ 
aus auf eine größere Höhenlage der 
Shah ſchließen; er wird um ſo ſicherer 
auf ein Steigen der Shah ſchließen 
bzw. auf einen heftigen aufſteigenden 
Luftſtrom, weil die ausgeſteckten Fähn⸗ 
chen einen geringen aufwärts gerich⸗ 
teten Wind anzeigen. Dieſelben Fähn⸗ 
chen würden aber einen aufwärts ge⸗ 
richteten Wind auch dann anzeigen, 
wenn die Shah in eine durch die obere 
Feineismulde bedingte, nur ganz lang⸗ 
ſam aufwärts atmende Luftverdünnung 
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geraten it, obwohl die Shah gleich⸗ 
zeitig im langſamen Sinken ſein kann. 
Der Meteorologe kann alſo aus einem 
geringen Sinken des auf der Shah 
mitgenommenen höhenmeßbarometers 
auf ein Steigen der Shah ſchließen, 
obwohl das Luftſchiff im geringen 
Sinken begriffen iſt. 

Solange der mitfahrende Meteoro⸗ 
loge alle wie immer gearteten Nie⸗ 
derſchläge auf den vorangegangenen 
aufſteigenden Luftſtrom zurückzuführen 
ſich gezwungen ſieht, kann er ja gar 
nicht anders, als überall den auf⸗ 
ſteigenden Luftftrom — nämlich den 
thermiſch bedingt⸗aufſteigenden Luft⸗ 
ſtrom — zu ſehen. Daß der Feineis⸗ 
ſtrom aber breite Mulden abteufen 
kann oder der Roheiseinſchuß lokale 
Schlote niederteufen muß, davon weiß 
er in ſeiner Feſtgelegtheit nichts. 
Ein ſolcher Berichterſtatter muß ſich 
in der Deutung (urſächlichen Deutung!) 
eines ſolchen Unglücks immer irren. 
Was können wir von einem Meteoro⸗ 
logen für ein Urteil erwarten, der auf 
den heftig aufſteigenden Cuftſtrom des⸗ 
halb ſchließt, weil doch die Böe (ob 
trocken oder regneriſch) einen abwärts 
gerichteten Luftitoß darſtellt? Für ihn 
muß wahrſcheinlich dieſe Böe deshalb 
abwärts ſtoßen, weil für ihn das Auf: 
wärtsſtoßen des Waſſermaſſen hinauf⸗ 
ſchaffenden Cuftſtromes eine unerläß⸗ 
liche Bedingung iſt. Wenn er alſo auf 
der Shah das Barometer ſinken und 
die ſeitlichen Fähnchen aufwärts flat⸗ 
tern ſah, ſo mußte er den längſt ver⸗ 
muteten aufwärts raſenden Luftſtrom 
leibhaftig beſtätigt ſehen, obwohl ſein 
Luftſchiff nur in eine Depreſſion ge⸗ 


raten war und ſo langſam ſinken 
mußte! 

Wahrſcheinlich handelte es ſich aber 
nicht um eine geringe Feineisdepreſ⸗ 
ſion, in die die Shah geraten war, 
ſondern um einen Roheisſchlot. In 
einem ſolchen kann es tatſächlich ein ſo 
heftiges Aufwärtsraſen der verdünn⸗ 
ten Luft geben, daß die Shah wirklich 
etwas gehoben wird, obwohl ſie zu⸗ 
folge der verdünnten Umluft eigentlich 
etwas ſinken müßte! Denn jener Sep⸗ 
pelin, der ſich im Teutoburger Walde 
auf die Wipfel der Bäume ſpießte, war 
ja ebenfalls in einem Roheisſchlot ge⸗ 
raten, in welchem er raſch ſinken 
mußte, obwohl dem etwa mitgefahre⸗ 
nen Meteorologen das ſinkende Baro- 
meter eigentlich ein Steigen vortäu⸗ 
[hen würde, wenn nicht der Augen- 
ſchein das Geſunkenſein nachdrücklichſt 
außer Zweifel geſetzt hätte! 

Geſetzt alſo: die Shah war in den 
Cuftverdünnungsſchlot eines Roheis⸗ 
inſſbadſfs. geraten. Nas Qiffiſpjff, 
ſchwamm in 550 Meter Höhe dahin 
und gelangt in den ſich notwendig dre⸗ 
henden, ſonſt aber nicht ſonderlich er⸗ 
kennbaren Cuftverdünnungsſchlot. Der 
Zeiger des Höhenmejfers rückt zufolge 
der nunmehr verdünnten Umluft von 
550 auf 950 Meter. Aber deshalb 
muß das Schiff noch nicht raſch um 
ſoviel gehoben worden ſein, als die 
Seigerverrückung anzudeuten ſcheint! 
Es kann wohl etwas gehoben worden 
ſein, weil die ſeitlichen Fähnchen gar 
ſo heftig aufwärts flattern. Ob das 
Schiff wirklich um ſoviel gehoben 
wurde, kann man am Schiffe ſelbſt ja 
gar nicht mit Sicherheit feſtſtellen, 
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weil der jo hoch liegende Bezugsfix⸗ 
punkt fehlt. 

Nur mittels des am Erdboden fixierten 
Inſtruments könnte man ein wirkliches 
Maß für das erfolgte Steigen gewin⸗ 
nen, denn der höhenmeſſer am Schiff 
ſelbſt könnte uns beim Eintritt in den 
Roheisſchlot tatſächliches Sinken des 
Schiffes in ein vermeintliches Steigen 
verwandeln. Und als das Schiff den 
Roheisſchlot durchfahren hatte, drang 
es wieder in die dichtere Umluft, das 
Barometer (höhenmeſſer) ſtieg wieder 
raſch und täuſchte dem Ableſer ein aus⸗ 
ſchließliches Sinken des Schiffes vor! 
Wenn wir alſo auch nicht mit Be⸗ 
ſtimmtheit behaupten können, daß ge⸗ 
rade das Gegenteil vom vermeintlichen 
Steigen und Sinken ſtattgefunden ha⸗ 
ben dürfte, ſo ſind wir doch ganz ſi⸗ 
cher, daß bei dem Eindringen in einen 
ſolchen Roheiseinſchußſchlot der auf 
CTuftdruck baſierte höhenmeſſer unbe⸗ 
dingt falſch zeigen muß! 

Unſere Feineismulden werden bisher 
von der Schulmeteorologie unter „ba⸗ 
rometriſche Depreſſionen“ oder kurz 
„Tiefs“ regiſtriert, ohne irgendwie 
eine phyſikaliſche Erklärung dafür 
geben zu können. Das wäre ja weiter 
auch kein Unglück; denn dieſe Art von 
„Depreſſionen“ könnten dem Ozeanflie⸗ 
ger nur inſofern unangenehm werden, 
als ſie notwendig von allgemeinen 
Trübungen und ſogenannten „Land- 
regen“ gefolgt werden. Irgend etwas 
luftdynamiſch Nataſtrophales enthalten 
dieſe „Tiefs“ ja nicht, obwohl ſie mit⸗ 
unter den Stecher am Hahngriff des 
Scheibenſchützenſtutzens verſinnbildlichen 
könnten, der zum Schuſſe führt. 
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Denn dieſe „Tiefs“ ſind die Folgen 
von Koronaftrahl-Beitreigungen und 
auch von Auspuffknoten-Treffern, die 
mitunter einen noch nicht ganz ein⸗ 
ſchußreifen Kleineismond dennoch zum 
Einſchuß bringen können. Und dieſer 
Roheiseinſchuß bewirkt dann jenen 
Roheisſchlot (Taifun, Tornado, Or⸗ 
kan, Hurrikan, Zyklon, Wolkenbrud, 
Hagelſchlag, Wirbelſturm, Waſſerhoſe 
uſw.), der dem Flieger und Schiffer 
ſehr gefährlich werden kann. Gerade 
im Juli und Kuguſt iſt die Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit am größten, im Nord⸗ 
atlantik einem ſolchen Roheisſchlot im 
Weſtwärtsfluge zu begegnen. Und das 
Begegnen iſt gefährlicher als das im 
Oſtwärtsfluge Eingeholtwerden von 
einem ſolchen Roheisſchlot. Einem ſol⸗ 
chen iſt ja auch die „Shah“ zum Opfer 
gefallen. 

Dr. Eckener hat eben Glück ge⸗ 
habt, weil er, wenn ich mich gut er⸗ 
innere, in der ſturmfreieren Herbitzeit 
(Oktober) ſeinen Schwimmflug gemacht 
hat. Daraus wäre die Cehre zu ziehen, 
daß ſich auch für den heurigen Flug 
der ſpätere September (bekanntlich der 
Altweiberfommer!) oder Oktober beſſer 
eignet als Juli / uguſt. Nichtsdeſto⸗ 
weniger kann man aber auch im Juli / 
Augujt heil durchkommen, wenn man 
Glück hat oder Anſpruch auf einen 
höheren Beiſtand oder ſagen wir auf 
ein gnädiges Einſehen des Jupiter 
erheben darf. 

Es iſt auch nicht gerade notwendig, 
daß der Flieger verloren iſt, wenn er 
einem Roheisſchlot (Orkan, Wirbel⸗ 
ſturm uſw.) begegnet. Er muß nur 
wiſſen, wie ein ſolcher Roheisſchlot von 
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weitem zu erkennen ijt. Jenes kleine 
ſchwarze Wölkchen, das am Weſthori⸗ 
zont heraufkommt, deutet nämlich den 
Beginn der Eiskörnerverdampfung an 
und bildet das Sentrum des heran⸗ 
brauſenden Wirbelſturmes. Der erfah⸗ 
rene Seefahrer nennt dieſe ferne 
Sturmwolke das „Ochſenauge“. Es 
wird gut ſein, wenn ſich Flieger in 
einem geophyſikaliſch armierten See⸗ 
fahrer⸗Handbuch über ſolche fernen 
Sturmanzeichen genauer unterrichten 
laſſen! Erkennt der Flieger ein ſolches 
Ochſenauge rechtzeitig, wenn es am 
Weſthorizont heraufkommt, ſo wird er 
ihm wohl im weiten Bogen nach Nor⸗ 
den hin ausweichen! Nach Norden 
hin aus zwei Gründen: 1. weil dort 
die Roheiseinſchüſſe durchſchnittlich ſel⸗ 
tener und kleiner ſind, alſo die Ge⸗ 
fahr, einem anderen Roheisſchlot in 
die Fänge zu geraten, geringer iſt, als 
bei einem Ausweichen nach Süden hin. 
Und 2. beim Ausweichen nach Norden 
hin hat der atlantiſche Weſtwärtsflie⸗ 
ger viel früher Cand in Sicht, wenn er 
ſich nicht gerade nördlich von Neu⸗ 
fundland in die Davisſtraße verwehen 
läßt. 

Solches Ausweichen dürfte nicht allzu 
ſchwer ſein, wenn das Ochſenauge 
rechtzeitig erſpäht wird, weil der ge⸗ 
fährliche Teil des Luftwirbels oft nur 
200—400 km im Durchmeſſer hat, 
die äußerſte Peripherie eines ſtarken 
Wirbelſturmes auch bis 800 km Durch⸗ 
meſſer. Sollte das Ausweihen aber 
nicht. mäsjic, fpin., fü Ifhzint, os, mir. 
beſſer, jo raſch als möglich die größten 
Höhen zu erreichen, anſtatt aufs Waſ⸗ 
ſer niederzugehen. Denn oben iſt kein 


Stranden und kein Wellenſchlag zu 
fürchten; man wird höchſtens etwas 
unſanft im Kreiſe herum⸗ und viel⸗ 
leicht auch herabgeriſſen, falls es nicht 
gelingen ſollte, raſch durch den Roheis⸗ 
ſchlot hindurchzukommen. 

Zuſammenfaſſend alſo: Keine Angjt 
vor den ſogenannten „Tiefs“ unterhalb 
der Feineismulden, aber Dorſicht ge: 
genüber den mehr zentralen Gebieten 
der Roheisſchlote. Und beſſer im 
Oktober / November den erſten 
Großflug zu unternehmen, 
ſtatt im Juli / uguſt: laut Diagramm 
79 bzw. 209 und Figurtext 207—211 
im Hauptwerk. 

Der grobe Fehler der heutigen Mle- 
teorologen beſteht darin, daß ſie die 
barometriſchen Depreſſionen lunſerer 
Seineismulden) und das Auge des 
Sturmes (beim Orkan, Taifun uſw.) 
nur als die quantitativ verſchiedenen 
Extremen einer qualitativ einheitlichen 
Erſcheinung — und dieſelben durchaus 
als thermiſch bedingt anſehen. 

Wenn man dieſen Irrtum endlich 
einſehen wollte, wäre für den Ozean⸗ 
flug ſchon viel gewonnen. Das ſetzt 
natürlich voraus, gerade die „Sonnen⸗ 
tätigkeit“ im Sinne der Welteislehre 
zu verſtehen. Es iſt mir faſt unbegreif⸗ 
lich, daß viele Forſcher es nicht faſſen 
können, daß Eis in die Sonne ſtürzt 
und ſich hieraus das ganze phyſikaliſche 
Weſen der Sonnentätigkeit ergibt. 

Nur dann kann man wenigſtens 
ſchon wochen⸗ und monatsfriſtige Pro⸗ 
oben. wachen. Un. wa. heute am. 
Oſtrand ſichtbar werdender Sonnen⸗ 
fleck oder auch nur Fackelbezirk von 
beſonderer Tätigkeit wird ausſagen, 
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daß er uns rund eine Woche fpäter 
nicht nur einen allgemeinen Wetter⸗ 
ſturz bringt, ſondern daß eine ſolche 
Feineismulde auch mit Roheisſchloten 
durchſetzt ſein wird. Man kann alſo 
dem Flieger wenigſtens ſagen, daß vom 
6. bis 9. Juli etwa am Nordatlantik 
einige Sturmherde (Roheisſchlote) zu 
erwarten ſind, abgeſehen von der all⸗ 
geiternen id eng, o te dockt do rn Jite⸗ 
ger die Fernſicht erſchweren muß. 

Ich kann mich im Rahmen eines Eil⸗ 
berichtes auf die Eröffnung von De⸗ 
tailperſpektiven nicht weiter einlaſſen. 
Ich kann nur empfehlen, alle die heu⸗ 
tigen Sonnen⸗ und Wetterwartenleiter 
ſobald als möglich mit dem himmliſchen 
Waſſer der Welteislehre zu taufen — 
und das weitere wird ſich zum Nutzen 
der See- und Luftfahrt finden. 

Es ſoll noch erwähnt ſein, daß der 
Mondeinfluß auf das Wetter um ſo 
fühlbarer werden muß, je näher wir 
zu den Mondeswendekreiſen kommen; 
mit der Einſchränkung allerdings, daß 
der nördliche Wendekreis vornehmlich 
für den Hodfommer der nördlichen 
Erdhälfte und der ſüdliche vornehmlich 
für den Hochſommer der ſüdlichen Erd⸗ 
hälfte in Betracht kommt. 

Für den Nordatlantik beſteht alſo 
die größte Wahrſcheinlichkeit im nörd⸗ 


lichen Hochſommer (Mai, Juni, Juli, 
Auguft), daß um die Neumondzeit her⸗ 
um nicht nur unſichtiges regneriſches, 
ſondern auch ſtürmiſches Wetter zu 
erwarten iſt. Denn einesteils durch⸗ 
ſchweben wir um die Neumondzeit den 
jo zu nennenden Sodiakalſchweif des 
Mondes, und andererſeits folgt dem 
Mondeshochſtand auch ein ſekundäres 
Maier does Mesgeistetfupäjjes, oa 
ſich alſo um die Neumondzeit ebenſo 
mit dem anderen Roheiseinſchußmaxi⸗ 
mum um den Fonnen⸗-hochſtandsort 
herum zu einem erhöhten Roh⸗ und 
Seineis⸗Belieferungs⸗-Maximum ver⸗ 
einigt. 

Die Nilhochflut folgt aus dem über- 
ſtreichen des „Blauen“ Nilquellgebie⸗ 
tes (kithiopien) durch den Sonnen- 
hochſtand, davon wir in den Nord⸗ 
atlantikbreiten natürlich nur eine Art 
von ſeitlichen Ausläufern zu fühlen 
bekommen, wenn wir genauer hinſehen 
wollten. Und wäre Afrika in den 
nördlichen Wendekreisbreiten nicht 
wüſte, ſo würden wir den Mondein⸗ 
fluß im Nordafrika⸗Hochſommer dann 
am ſtärkſten ſpüren, wenn der Mond 
zugleich Sonnenfinſternis macht. Bitte 
hier im „Schlüſſel“ 1925/2 auch meine 
Nil-Indien- Arbeit nachzuleſen. 


DR. ING. R. c. H. VOIGT 7 SONNENFLECKE UND WETTER 


Brachte ſchon das vergangene Jahr 
eine Menge von unliebſamen Über⸗ 
raſchungen in Form von Wetterkata⸗ 
ſtrophen verſchiedenſter Art, fo hat das 
erſte Halbjahr 1927 doch einen ſeit 
längerer Seit nicht erreichten Rekord 
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aufgeſtellt. Es iſt nicht zu verwun⸗ 
dern, daß viele Federn in Bewegung 
gekommen ſind, die ſich mit den Fra⸗ 
gen nach der Urſache derartiger Er⸗ 
eigniſſe befaſſen, und es iſt erfreulich, 
daß ſich auch viele Fachleute in den 
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Tagesblättern geäußert haben. In den 
meiſten der Artikel wird auch die 
Frage geſtreift, ob ein Sufammenhang 
mit dem jetzigen Sonnenfle&enmari- 
mum nachweisbar ſei, und je nach der 
Einſtellung des Derfaffers wird die 
möglichkeit zugegeben oder in Abrede 
geſtellt. 

Jeder kann ſich in dieſer Beziehung 
auf die Statijtik berufen; eine vor⸗ 
urteilsfreie Prüfung des Materials 
zeigt aber ein plus auf der Seite des 
Sufammenhangs. Obwohl aber die 
Statiſtik vielfach regen⸗ und zyklonen⸗ 
reiche Jahre im Zuſammenhang mit 
einem Fleckenmaximum feſtgeſtellt hat, 
ſo handelt es ſich immer nur um Durch⸗ 
ſchnittswerte, während der Menſch 
gern die Urſache der einzelnen Er⸗ 
ſcheinung kennenlernen möchte, und 
man muß ſich wundern, gerade hier⸗ 
über ſo wenig von fachkundiger Seite 
zu hören. 

Dom WEL-Standpunkt aus gibt es 
zwei Urſachen der Wetterkataſtrophen 
und des Wetters im allgemeinen: die 
Wirkung der in die irdiſche Atmo⸗ 
ſphäre eindringenden Grobeiskörper 
und die des der Sonne aus den Flecken⸗ 
trichtern entſtrömenden Feineiſes und 
beſonders die eines direkt auf die Erde 
gerichteten Koronaſtrahls, der elektriſch 
geladenes Feineis mit einer Geſchwin⸗ 
digkeit von rund 2500 km /sec. heran- 
bläst. Über die erſte Urſache hat ſich 
Hörbiger in dieſer Seitſchrift im 
Artikel „Das Rätſel der Rilhochflut 
und indiſchen Regenzeit“ (Jahrgang 
1925, S. 76—95) jo ausführlich ge⸗ 
äußert, daß wir nur hierauf zu ver⸗ 
weiſen brauchen, um jede gewünſchte 


Klarheit zu ſchaffen. Die andere wol⸗ 
len wir unter Hinweis auf das Haupt⸗ 
werk kurz behandeln, um eine Unter- 
lage für die Beweiskraft des dieſer 
Betrachtung beigefügten Beiſpiels zu 
erhalten. 

Wir wiſſen, wie ein Sonnenfleck aus 
einem in die Sonne geſtürzten Eis⸗ 
körper entſteht und daß der ſich aus 
dieſem entwickelnde Waſſerdampf die 
Sonne mit großer Geſchwindigkeit ver⸗ 
läßt, wobei er in der Weltraumkälte 
zu Eisſtaub wird. Die Flecke nehmen 
an der Umdrehung der Sonne teil, und 
ſo kann es kommen, daß ein dem 
Aquator naheſtehender Fleck beim 
Überſchreiten des Sentralmeridians 
mitten über die Sonnenſcheibe geht; 
ſteht in dieſem Falle ſeine Trichterachſe 
radial, ſo wird der ihr entquillende 
Horonaſtrahl auf die Erde gerichtet 
ſein und ſie nach etwa 15 Stunden er⸗ 
reichen. Es würde zu weit führen, an 
dieſer Stelle die Wirkungen dieſer An⸗ 
blaſung im einzelnen zu beſprechen; 
daß ſolche vorhanden ſind, geht aus 
der ſattſam bekannten CTatſache her⸗ 
vor, daß mit derartigen Sonnenfleck⸗ 
paſſagen magnetiſche Störungen und 
ſogenannte elektriſche Stürme in un⸗ 
ſerer Atmofphäre auftreten. Aber auch 
wirkliche Störungen der Wetterlage 
und größere Katajtrophen laſſen ſich 
als im Suſammenhang mit der Er⸗ 
ſcheinung ſtehend nachweiſen. Wir ent⸗ 
nehmen dem Hauptwerk (hörbigers 
„Glazialkosmogonie“) S. 269 f. einige 
ſolcher Angaben — aus den Wetter⸗ 
monatsüberſichten der „Naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Wochenſchrift“ —, die al⸗ 
lerdings dem Jahre 1907 entſtammen, 
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aber durch die Ereigniſſe des laufen⸗ 
den Jahres leicht vervollſtändigt wer⸗ 
den könnten, falls das Material ſchon 
geſichtet vorläge !: 

a) „Der Mai wies mehrmals ſo 
ſchroffe Witterungswechſel auf, wie ſie 
ſich nicht häufig auf einen Monat zu⸗ 
ſammenzudrängen pflegen.” — „Dom 
2.—4. wehten längs der Küſte heftige 
Südweſtſtürme, die von Gewittern, Re⸗ 
gen- und Hagelſchauern begleitet wa⸗ 
ren.“ Bier kommt die Paffage 
einer größeren Fleckengruppe 
am 3. Mai in Betracht. 

b) „In den Regierungsbezirken Kös- 
lin, Marienwerder und Bromberg gin⸗ 
gen am 9. Mai außerordentlich ſtarke 
Gewitter, zum Teil mit ſchweren Ha⸗ 
gelſchlägen nieder, 3. B. wurde in Bü⸗ 
tow eine Niederſchlagsmenge von 40 
Millimeter gemeſſen.“ fluch am 
9. Mai ſtanden ein großer 
Fleck und eine ausgedehnte 
perforierte Gruppe im Sen⸗ 
tralmeridian der Sonne. 

c) „Don beſonders ſchweren Unwet⸗ 
tern wurden zwiſchen dem 23. und 
Eo. Meat o Heodeſeegkö rtr re Er 
großer Teil von Schleſien heimgeſucht.“ 
Am 22. paſſierte ein kleiner, 
am 24. ein anderer dreifacher 
Fleck die Sonne. 

d) Im Juni paſſierten am 4, 
6., 10., 14. und 16. kleinere 
Flecken, am 19. ein ſehr großer 
die Sonne. „Der Monat war auf⸗ 


1 Darüber läßt ſich günſtigenfalls erſt 
im nächſten Jahr berichten, an Hand einer 
genauen Sonnenfleckenſtatiſtik und beziehent⸗ 
licher Vergleiche mit den diesjährigen Un⸗ 
wetterkataſtrophen. Die Schriftleitung. 
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fallend kühl und regenreich. Am 11. 
abends und in der Nacht zum 12. ka⸗ 
men zwiſchen der Oberſpree und Oder 
wolkenbruchartige Regengüſſe mit Ha⸗ 
gel vor. Zu Burg im Spreewalde fie⸗ 
len während eines zweiſtündigen Ge⸗ 
witters 67 mm Regen, um die gleiche 
Zeit fielen zu Kottbus bei Südſturm 
32 mm Regen. München hatte zu⸗ 
gleich 30 mm Regenhöhe, und bis nach 
Graz gab es furchtbare Unwetter. Am 
14. wurde Valdivia durch ein Erdbeben 
zerſtört und der Stromboli begann 
mit Eruptionen.“ 

e) „Am 21. VI. wurde die Provinz 
Sachſen und die Cauſitz, am 25. die 
Gegend der mittleren Oder von ſchwe⸗ 
ren Hagelſchlägen betroffen. Vom 18. 
bis 20. wurden ſtarke magnetiſche 
Störungen verſpürt. Am 20. hatte 
Konjtantinopel Erdbeben, Hagelgewit- 
ter und Überſchwemmung; am gleichen 
Tage wütete in Halle ein Orkan; vom 
20.—24. gab es bei Roſenheim das 
höchſte Hochwaſſer feit vielen Jahren; 
am 22.—24. in Innsbruck Hochwaſſer 
und Schneefälle in den Bergen uſw.“ 
Miri ec rice um Ven Joe 
Fleck vom 19. VI. 

) Dom 1. bis 6. Juli liegen Meldun- 
gen vor: „Gewitter, Stürme, Hagel- 
ſchläge, winterliche Kälte, Neuſchnee 
in den Alpen und im Böhmerwald 
und mehrere Erdbeben.“ Am 1. Juli 
aber ſtand ein größerer, mit 
kleinen Flecken durchſetzter 
Fackelbezirk nahe der Sonnen- 
mitte, und eine Riejenfle&en- 
gruppe, die zwiſchen dem Abend 
des 6. und dem Mittag des 7. 
vorbeipaſſierte, mögen die Er⸗ 
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eignijfe dieſer Tage eingeleitet haben, 
die durch „überaus heftige Gewitter, 
vernichtenden hagelſchlag, furchtbare 
Sturzregen“ gekennzeichnet ſind; „im 
Park Schönbuſch bei Alſchaffenburg 
wurden 1200 Bäume entwurzelt, dar⸗ 
unter Eichen von 80 em Dicke; am 
9. Juli gab es in der Schweiz furcht⸗ 
bare Sturzregen von 43 bis 48 mm, 
in Zermatt ſogar von 75 mm Höhe; 
Ähnliches war der Fall jenſeits der 
Alpen.“ 

g) Der 11./12. Juli brachte die 
Paſſage einer kleineren Grup⸗ 
pe; man las darauf „von ſtarken 
Schneefällen im Schwarzwald und auf 
der Reutlinger Alp; Schnee gab es auf 
dem Dreiſeſſelsberg, und Touriſten er⸗ 
lebten im Brennergebiet einen ‚Rolof- 


ſalen“ Schneeſturm“ — wohlge⸗ 
merkt, alles im Juli, dem 
heißeſten Monate. 

h) Als am 17., 18. und 19. 


größere und kleinere Flecke 
etwas ſüdlich von der Sonnen- 
ſcheibe ſtanden, haben die Tiroler 
Alpen viel Schnee bekommen; der Bay: 
riſche Wald hatte fürchterliche Un⸗ 
gewitter, Außen-Wien eine Über⸗ 
ſchwemmung. Der Telegraph meldet 
am 20. Juli eine große Grubenerplo- 
ſion im japaniſchen Kohlenbergwerk 
Tonorka, und aus Nordbayern, Sach⸗ 
ſen und Thüringen hört man von be⸗ 
deutenden Froſtſchäden am 21./22. 
Dresden hatte —2½ Grad. 

i) Eine Sonnenfleckengruppe, 
die vom 29. bis zum 30. Juli 
früh durch den Sentralmeri⸗ 
dian ging, ließ zur gleichen Seit 
einen Barometerſturz von 9 mm in 


35 Stunden beobachten, der von raſche⸗ 
ſter Bedeckung des Himmels und ſtar⸗ 
ken Regenböen unmittelbar begleitet 
war. 

Wenn man auf einem Globus den 
kleinen Bezirk, auf den ſich dieſe Mel⸗ 
dungen beſchränken, mit der Größe der 
Erdoberfläche vergleicht, dann wird 
man herausfühlen, was ſich ergeben 
müßte, wenn man von überall ebenſo 
brauchbares Material in Händen hätte. 
Über den Begriff „Brauchbarkeit“ 
wird die Meteorologie freilich anderer 
Anſicht ſein, denn ſie wird ſagen, das 
hat mit den Sonnenflecken gar nichts 
zu tun, ſondern iſt nur die Folge der 
in dieſer Jahreszeit zu erwartenden 
Einflüſſe der Erwärmung der Erde 
durch die Sonne, wodurch das Gleich⸗ 
gewicht geſtört und das Abſtrömen der 
kühleren Ozeanluftmaſſen nach den er⸗ 
hitzten großen Landgebieten eingeleitet 
wird. Dann ſchiebt ſich die Polarfront 
vor und es entſtehen im Grenzbereich 
der warmen und halten Luft die be⸗ 
kannten Snklonen; über dieſe iſt aber 
fo viel in letzter Zeit geſchrieben, daß 
es eigentlich keine dunklen Punkte 
in der Erklärung der Wetterentſtehung 
mehr geben ſollte. Deshalb iſt es für 
gewöhnliche Menſchen ganz müßig, 
darüber nachzudenken, ob die Sonnen⸗ 
flecke oder der Mondeinfluß hierbei 
eine Rolle ſpielen, — die Meteoro⸗ 
logen hätten nachgewieſens, daß 
das nicht der Fall iſt, und wer es nicht 
glaubt, darf ſich nicht wundern, wenn 
man ihn des Küchkfalls in aſtrologiſche 
und „längſt widerlegte ſtellarmeteoro⸗ 


2 Wo? (Frage der Schriftleitung.) 
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logiſche Irrtümer“ zeiht. Leider find 
wir WE£-Anhänger aber ſo ketzeriſch 
veranlagt, daß uns die Klage: „Ad, 
man will auch hier ſchon wieder nicht 
ſo wie die Geiſtlichkeit“ nicht von dem 
Verdacht abbringen kann, daß die Sta⸗ 
tiſtik hierbei doch ein Wörtchen mitzu⸗ 
reden hat. Wenn wir auch gern zu⸗ 
geben, daß das Bild der Bewegungen 
im Luftmeer im großen ganzen dem 
entſprechen kann, wie es Bjerknes und 
andere Meteorologen entwickelt haben, 
ſo bezweifeln wir doch, daß es alle in 
durch die thermiſch erzeugten Strö⸗ 
mungsverhältniſſe erzeugt wird; wir 
ſtehen ſogar auf dem Standpunkt, zu 
ſagen, daß es ohne kosmiſche Beein- 
fluſſung gar nicht ſo zuſtande kommen 
könnte. Zum Beweiſe laſſen wir eine 
kleine Zuſammenſtellung von Ereig⸗ 
niſſen folgen, die ſich während der 
Wintermonate, alſo zu einer Seit 
abſpielten, in der doch die oben ge⸗ 
nannten ſommerlichen Einflüſſe von 
geringerer Bedeutung ſein müſſen; 
vielleicht tritt aber gerade dadurch die 
Mitwirkung zufällig vorhandener Son⸗ 
nenflecke um ſo deutlicher in Erſchei⸗ 
nung. 

Die Nr. 576 der „Mitteilungen der 
Vereinigung der Elektrizitätswerke“ 
enthält einen Artikel „Rauhreif und 
Glatteis“ von Prof. Dr. C. Kaßner, 
dem borſtandsmitglied der Sentral⸗ 
ſtelle für Balneologie in Berlin. Nach 
einer ſehr intereſſanten Erklärung 
der Entſtehungsweiſe dieſer Froſtge⸗ 
bilde folgt eine Aufzählung einer An- 
zahl ſolcher Einbrüche, die von 1858 
bis 1922 eine gewiſſe Rolle geſpielt 
haben. Um welche in kurzer Seit nie 
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dergegangenen Waſſermaſſen in Form 
von Reif und Eis es ſich dabei handeln 
kann, zeigen die Gewichte, welche Baum⸗ 
zweige u. dgl., Telegraphendrähte uſw. 
zu tragen hatten, beſonders wenn man 
die Ausdehnung des Ereigniſſes berück⸗ 
ſichtigt; wurden doch durch den Ein⸗ 
bruch vom 31. Januar 1918 etwa 
36,3 Prozent Norddeutſchlands in Mit⸗ 
leidenſchaft gezogen; wie weit aber 
die benachbarten Länder betroffen wur: 
den, iſt unbekannt, denn ſicher hat 
das Wetter an unferen Grenzen nicht 
haltgemadt. Um den von uns ver- 
muteten SZuſammenhang mit Korona- 
ſtrahlen feſtzuſtellen, wurden die nack⸗ 
ten Daten der Unglückstage unterein⸗ 
andergeſtellt und der „Sentralſtelle für 
Sonnenforſchung“ an der Eidgenöſſi⸗ 
[hen Sternwarte in Sürich mit der 
Bitte unterbreitet, aus dem dort vor⸗ 
liegenden Material zu ermitteln, ob 
an den angegebenen Tagen eine Flek⸗ 
kenpaſſage ſtattgehabt haben könne. 
Herr Profeſſor Dr. Wolfer entſprach 
der Bitte und lieferte folgende An⸗ 
gaben, die zunächſt ſtets die Rauhreif⸗ 
und Glatteisverhältniſſe und dann die 
Fleckenerſcheinung der Sonne kenn⸗ 
zeichnen. 

1. 1858. 16.—20. 11. In Weſt⸗ und 
Süddeutſchland ſtürzten durch Glatteis⸗ 
belaſtung hundertjährige Eichen um. 
Ein Ajt wog mit Eis 7 Pfund, ohne 
Eis 2½ Lot. (84: 1.) 

[Sonne Flecken im Sentralmeridian 
bis 100 C., am 19. Nov. kleine Flecken⸗ 
gruppe. 

2. 1879. Am 22.—24. Jan. in Mit⸗ 
telfrankreich. Ein 5weig mit Eis 360 g, 
ohne Eis 15 g (28:1), ein anderer 
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700 und 50 g (14:1), ein Baum von 
2,20 m Umfang und 37 m Höhe brach 
4½ m über dem Boden ab. Sehn Sen⸗ 
timeter eines dünnen Zweiges wogen 
mit Eis 60 g, ohne Eis 0,5 g (120: 1). 
Telegraphendrähte von 4 mm Stärke 
wuchſen auf 38 em Dicke, das gibt 
eine Mehrbelaſtung von 103 kg pro 
Meter. 

[Die Sonne (22.—24. 1.) fleckenfrei. 
(Da Hürich nur Flecke regiſtriert, iſt 
es nicht ausgeſchloſſen, daß an dieſem 
Seitpunkt ein Fackelgebiet oder ein 
„tätiger Meridian“ die Sonnenmitte 
paſſierte. S. Schlußbemerkungen.)] 

3. 1898. Am 20. Okt. in Mittel- 
und Oſtdeutſchland. In Potsdam trug 
ein Eichenzweig das Vierfache feines 
Gewichts, ein Weigeliazweig das Acht⸗ 
und ein Grashalm ſogar das 800 fache. 
Man maß Eisregenkörner von 5 mm 
Durchmeſſer. 

[Sonne fleckenfrei, ſ. o.] 

4. 1915. Am 5. März in Norddeutſch⸗ 
land. In potsdam wog ein Sweig mit 
Eis 42 g, ohne ſolches 0,3 g (126: 1). 

[4. 3. Gruppe mit mittelgroßem Hof⸗ 
fleck; 5. 3. kleiner Fleck; 6. 3. großer 
Hoffleck. 

5. 1911. Glatteis am 8. und 9. Jan. 
Am 9. und in der Nacht zum 10. war 
der Nebel mit ſehr feinem Regen von 
einer höhe von etwa 400 m derart 
ſtark, daß das Glatteis an den Tele- 
graphendrähten 3 em dick gefroren 
war, ſo daß die meiſten Drähte zer⸗ 
riſſen und die Stangen und Maſten 
teils umgebrochen, teils bis zu einem 
Winkel von 45° verbogen wurden. 

[Am 8. 1. Sonne fleckenfrei (j. o.). 
Am 9. 1. Gruppe mit kleinen Flecken.] 
der Schtüffel III. ı0 (20) 


6. 1913. Glatteis am 31. Jan. „Das 
Unwetter mit eigenartig örtlichem Auf- 
treten von Sturm, Staubfall, Eisregen, 
Glatteis, Hagel, Graupeln und Schnee.“ 

[Sonne am 31. 1. fleckenfrei (ſ. o. )] 

7. 1915. Glatteis vom 4.— 10. März. 
weſthälfte Deutſchlands, das mit dem 
Rauhreif vom 5. März (Nr. 4) zu⸗ 
ſammenhängt. Im Laufe des Dormit- 
tags verdichtete ſich in hamburg die 
Wolkendecke ſchnell, um 11½ Uhr be⸗ 
gann leichter Schneefall, der bald in 
Eisregen überging. „Der Bericht be⸗ 
zeichnet es als ſonderbar, daß ſieben 
Tage lang Glatteis vorkommt.“ 

[Unter 4. find ſchon die Flecke am 
4./5. 5. erwähnt. Am 7. und 8. 3. war 
die Sonne fleckenfrei, dagegen über⸗ 
ſchritten am 9. und 10. 3. Gruppen 
kleiner Flecke den Sentralmeridian.] 

8. 1918. Rauhreif Ende Januar. Es 
wurde ſchon bemerkt, daß ſich dieſes 
Unwetter auf 36,3 Prozent der Ge⸗ 
ſamtfläche Norddeutſchlands ausdehnte; 
Einzelmeldungen beſagen, daß viele 
Bäume und Äjte brachen, „auf je 10 em 
Aſtlänge kamen 60—70 g Eis. An den 
Telephondrähten hingen zuletzt richtige 
Eiswürſte von über 3 em Dicke, fo daß 
die Drähte wie Swirn riſſen.“ 

[Hier fehlt infolge eines Schreibfeh⸗ 
lers die Füricher Auskunft, es wäre 
aber leicht möglich, feſtzuſtellen, ob 
zu der Zeit eine Fleckenpaſſage von 
Bedeutung ſtattgefunden haben kann. 
Unſerer Anfiht nach muß es der Fall 
geweſen fein.] 

9. 1920. Rauhreif im Dezember. Es 
liegen viele Meldungen von Rauhreif 
vor, und zwar vom 7., 11. bis 21. 
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In diefem Monat traten aud viele 
Glatteisbildungen auf. 

[Dom 7.—9. 12. Sonne fleckenfrei; 
am 19. 12. mittelgroße Gruppe und 
Gruppe kleiner Flecke; am 22. 12. 
kleiner Hofflec.] 

10. 1922. Dom 21. bis 23. Februar 
im oberen Seengebiet der Dereinigten 
Staaten. In Wiskonſin wog 1 engl. 
Fuß Drahtleitung bis zu 4 Pfund 
(1,8 kg). „Da Telephonjtangen ge⸗ 
wöhnlich 130 Fuß (39,6 m) vonein- 
ander entfernt ſind und 40 Drähte 
tragen, ſo bedeutet je 1 Pfund Eis auf 
1 Fuß Draht eine Suſatzlaſt von 5200 
Pfund (2560 kg). Fällt dann ein durch 
Glatteis 10—16mal ſchwerer geworde⸗ 
ner Sweig auf die Drähte, jo reißen 
fie, und die nun einſeitig von der Sug⸗ 
laſt befreiten Nachbarſtangen ſtürzen, 
von der Laſt der Drähte auf der an⸗ 
dern Seite gezogen, um; das Um⸗ 
brechen kann ſich dann manchmal hilo⸗ 
meterweit fortpflanzen. Faſt 20000 
Stangen brachen damals um.“ In Mi⸗ 
chigan wurde ein Zweig von Bleiſtift⸗ 
dicke 9 Soll (25 em) dick. Ein Fuß 
Telephondraht wog noch eine Woche 
ſpäter 11 Pfund (5% kg). Die Drähte 
wuchſen ſtellenweiſe auf das 20= bis 
40 fache an Dicke an. „Das Gewicht 
des Eiſes an zwei hochſpannungskabeln 
zwiſchen zwei Gittermaſten der Con⸗ 
ſumers' Power Co. bei Cadillac wurde 
von den Ingenieuren auf mehr als 
1½ Tonnen geſchätzt. Die Maſten 
brachen um.“ 

[Dom 21.—23. 2. Sonne fleckenfrei, 
am 24. 2. mittelgroßer Hoffleck.] 

Wenn auch in dieſer Gegenüberſtel⸗ 
lung die Sonne mehrfach fleckenfrei 
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erſcheint, obwohl ein Fleck gefordert 
wird, ſo überwiegt doch noch die An⸗ 
zahl der Treffer deutlich, und gerade 
das iſt für uns das Überzeugende, da 
beide Aufitellungen ganz unabhängig 
voneinander gemacht worden ſind und 
doch zu dem in unſerem Sinne gün⸗ 
ſtigen Ergebnis führten. Wären ſie 
von denſelben Perfonen zum beſtimm⸗ 
ten Sweck des Nachweiſes des Suſam⸗ 
menhangs gemacht worden, dann hätte 
der Sonnenbeobachter ſicher auch ſeine 
Aufmerkſamkeit auf den Dorübergang 
eines Fackelgebietes gerichtet und dann 
folgendermaßen geſchloſſen: Es iſt be⸗ 
kannt, daß Flecke häufig paarweiſe 
auftreten und daß ein Fleck ſich im 
Gefolge einer Fackel befinden kann. 
Eine ſolche deutet aber an, daß an 
dieſer Stelle ein Fleck entſtehen kann, 
und da in der Regel der vorausgehende 
Fleck der größere iſt, ſo iſt anzuneh⸗ 
men, daß er, in größerer Tiefe noch 
in Bildung begriffen, vorerſt nur ein⸗ 
zelne Dampfblaſen an die Oberfläche 
entſenden konnte, während der zweite, 
als der kleinere und in geringerer 
Tiefe entwickelte, bereits als fertiger 
Fleck erſchien. Es konnte daher in die⸗ 
ſem Falle das Fackelgebiet doch ſchon 
eine Wirkung auf den irdiſchen Luft⸗ 
mantel ausüben, die wir in den ge⸗ 
ſchilderten Vorgängen erkannten. Es 
iſt aber auch folgendes möglich: Es 
gibt ſog. „tätige Meridiane“, die da⸗ 
durch zuſtande kommen, daß ein Eis⸗ 
körper ſo tief in die Photoſphäre ein⸗ 
geſunken iſt, daß er keinen offen blei⸗ 
benden Auspufftrichter — den eigent⸗ 
lichen Fleck — zu erzeugen imſtande 
iſt. Es wird ihm nur von Seit zu Seit 
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eine Dampfblaſe entquillen, ähnlich 
wie bei einer langſam fahrenden Coko⸗ 
motive der Auspuff in einzelnen, deut⸗ 
lich unterſcheidbaren Stößen erfolgt. 
Auch ſolche Dampfblaſen erzeugen inter⸗ 
mittierende Koronaftrahlen, die aber 
bei der Sählung der Sonnenflecke un⸗ 
berückſichtigt bleiben, weil man ſie 
nicht ſieht. Auf dieſem Wege ließen 
ſich die Treffer noch vermehren, wenn 
dies zur Umſtimmung von Skeptikern 
wünſchenswert erſcheinen ſollte. 

Es würde dem Sweck dieſer Ausfüh- 
rungen, die nur die Wahrſcheinlichkeit 
der Suſammenhänge dartun ſollten, 
nicht entſprechen, wenn wir auch die 
Vorgänge ſchildern wollten, die die 
Umwandlung des ſolifugalen Feineiſes 
in Wolkenwaſſer und deſſen Wirkung 
auf die Atmoſphäre begleiten müſſen. 
Das müßte einer beſonderen Arbeit 
vorbehalten bleiben. Wir hoffen aber, 
wie erwähnt, noch einen Beitrag 
liefern zu können, der den Zu⸗ 
ſammenhang der mehr als 150 größe⸗ 
ren Wetterkataſtrophen der erſten 
ſieben Monate dieſes Jahres mit den 
zugehörigen Fleckenpaſſagen nachweiſt, 
wobei ſich herausſtellen wird, daß auch 
eine nicht zu beſtreitende Beziehung 
zu Dulkanausbrühen und Gruben⸗ 
unglücken vorhanden ſein muß. Die 
jetzt gemachten Angaben ſollen nur 
zum vorläufigen Nachdenken anregen. 

Hierbei kann man auf folgendem 
Wege zu ganz intereſſanten Schluß⸗ 
folgerungen kommen: Man verſuche 


auf dem Boden eines Simmers ein 
Stück eines Kreiſes von 6,35 m Halb⸗ 
meſſer zu ziehen, dann hat man ein 
Teilſtück des Erdumfangs im Maßſtab 
1:1000000. Nimmt man die Höhe der 
Atmoſphäre mit 400 km an, dann 
würde ihr ein 40 cm über dem erſten 
gelegter Kreis entſprechen. Für unſere 
Witterungsverhältniffe kommen aber 
nur die unteren 10—15 km in Frage, 
deren höhe in dieſem Maßſtab 10 bis 
15 mm betragen. Dann nehme man 
von dem Erdumfang das Stück, das 
etwa von Island bis Crieſt reichen 
möge, und verſuche in die 15 mm 
hohe — eigentlich dürfte man höchſtens 
10 nehmen — Luftſchicht das Vordrin⸗ 
gen der Polarfront und der Snklonen, 
des Hochs und Tiefs einzuzeichnen. Da⸗ 
nach vergleiche man den kleinen Teil der 
Erdoberfläche, deſſen Derhältnifje man 
zu überſehen glaubt, mit der Geſamt⸗ 
fläche der Erde auf einem Globus, be⸗ 
merke ſich an einem beſonders hri⸗ 
tiſchen Tage die Stellen auf der Erde, 
von wo Kataftrophen irgendwelcher 
Art gemeldet wurden, dann wird und 
muß man zu der Überzeugung kom⸗ 
men, daß hierbei noch andere Faktoren 
mitgewirkt haben müſſen, als die üb⸗ 
lichen Gleichgewichtsſtörungen der At» 
moſphäre. Will man aber Dutzende 
ſolcher Sturm⸗ uſw. Zentren annehmen, 
dann findet man ſie leicht in den Ein⸗ 
bruchſtellen von Boliden oder Anbla- 
ſungen eines Koronaftrahles. 
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DR. - ING» FRITZ PLASCHE 7 DAS KLIMA IM ERDMITTEL: 


ALTER 

Gegen Ende ber Permformation, mit 
welcher das Altertum der Erde ab- 
ſchließt, nimmt der Waſſervorrat unje- 
res Erdkörpers ſcheinbar mehr und 
mehr ab. Ein großer Teil der Erde 
wird Feſtland. Es bilden ſich Wüſten 
und Steppen. Bisheriger Meeresgrund 
ſteigt aus den Meeresfluten empor und 
macht der Candflora Platz. 

Um ſo auffallender muß es uns er⸗ 
ſcheinen, daß gerade bei dieſem Der- 
landungsprozeß keine gleichzeitigen 
Senkungen größeren Stils bekannt 
find, darin Kohlebildung beobachtet 
werden könnte. Wir fragen uns auch 
weiter, wohin der gewaltige Waſſer⸗ 
vorrat der Erde, der uns noch im 
Karbon ſo überraſcht hat, gekommen 
ſein mag. Wurde auch hier wieder 
der ſo gleichmäßige und geſetzmäßige 
Kreislauf des Waſſers durch irgend⸗ 
welche, nicht bekannte, Kräfte jäh 
unterbrochen? Wohin verſchwand das 
Waſſer ſcheinbar ſo plötzlich? Welches 
ſind die klimatiſchen Urſachen der 
Wüſtenbildungen? 

Wenn man auch zwiſchen den wü⸗ 
ſtenbildungen der Gegenwart und jenen 
der Bergangenheit wohl zu unterſchei⸗ 
den hat, ſo iſt die Temperaturfrage 
trotzdem ſehr auffallend. Die Zeichen 
der Wüſtenbildung in Europa während 
der meſozoiſchen Periode laſſen die 
Vermutung berechtigt erſcheinen, daß 
zur ſelben Zeit in Afrika ein noch 
heißeres Klima geherrſcht haben 
muß. Man hat aus der relativ großen 
Foſſilienarmut in Afrika während die 
fer Periode den Schluß abgeleitet, daß 
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die Temperatur jo hoch war, daß für 
organiſche Cebeweſen keine Lebensbe- 
dingungen gegeben waren. Das iſt im 
allgemeinen jedoch nicht richtig, denn 
die größere Wärme würde durch ſtär⸗ 
ker einſetzende Verdunſtung ſtärkere 
Niederſchläge, Wolkenbildungen, eine 
Dämpfung der Sonnenjtrahlen veran⸗ 
laſſen und ſo trotzdem ein halbwegs 
erträgliches Klima ſchaffen. 

Durch die Forſchungen von Paſ⸗ 
ſarges ſind Wüſtenbildungen in den 
niederen Breiten im Meſozoikum feſt⸗ 
geſtellt worden. So wie in der Gegen⸗ 
wart, waren auch im Mittelalter der 
Erdgeſchichte die Äquatorzonen in Af⸗ 
rika, Aſien, Auftralien und teilweiſe 
auch Südamerika von völlig ebenen 
Rumpfflächen bedeckt. man verſteht 
darunter durch gewaltige Abtragungs⸗ 
arbeit geſchaffene Ebenen, in denen 
unvermittelt iſolierte Berge, ſogenannte 
„Inſelberge“, aufragen. Die Berge 
geben uns Seugenſchaft, daß einſtmals 
größere Geſteinsmaſſen vorhanden wa⸗ 
ren und durch Eroſionen verſchwunden 
ſind. — Der Geologe denkt hier vor 
allem an äoliſche Erofions- 
arbeit, da in der Wüſtenlandſchaft 
Waſſereroſion unvorſtellbar iſt. Wenn 
wir uns jedoch dieſe Formen näher 
betrachten und Kusſchau halten, wo 
das erodierte Material hingekommen 
iſt, ſo können uns immer nur — trotz 
Wüſte — Waſſerfluten helfen. 
Dies ſieht ſelbſt der vollkommen ak- 
tualiſtiſch eingeſtellte Geologe Eck⸗ 
hardt ein, ſofern er ſchreibt: „Freilich 
verbleibt auch bei der Entſtehung der 
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Inſelberglandſchaften dem fließenden 
Waſſer eine bedeutende Rolle, 
wenn auch nicht in allererſter Linie.“ 
Die Inſelberglandſchaft, die Stufen⸗ 
und Galeriebildungen zeigen uns große 
Waſſerwirkungen an, die erſt in jüng⸗ 
ſter, nachdiluvialer Seit durch die Wüſte 
und deren äoliſche Eroſionswirkungen 
abgelöſt wurden. 

Das Klima des Meſozoikums iſt vom 
Gegenwartsſtandpunkt aus betrachtet 
ein Kuriofum, welches alle bisherigen 
unerklärbaren Erfahrungen weitaus 
übertrifft, denn nirgends in der Ge⸗ 
genwart und in der graueſten Der- 
gangenheit war das Klima auf der 
Erde ſcheinbar ſo gleichmäßig, wie 
während der Mitte dieſer periode. 
Wenn wir uns vorſtellen, daß eine 
völlig gleichmäßige Flora von Neu⸗ 
ſeeland über Auftralien, von Süd⸗ 
argentinien über Chile und Bolivien, 
nach Honduras, Mexiko, Kalifornien 
bis Virginia und Grönland reichte, 
ohne daß auch nur geringfügige Rli- 
matiſche Differenzierungen beobachtet 
würden, ſo kann es uns keineswegs 
verwundern, daß man für die dama⸗ 
lige Seit jegliche klimatiſche 50⸗ 
nengliederung leugnete. Man 
nahm einfach an, daß die Urſachen 
des Gegenwartsklimas ganz andere 
waren, als ſie während des Mittel⸗ 
alters der Erdgeſchichte beſtanden hat⸗ 
ten. Dieſen Beobachtungstatſachen ge⸗ 
genüber helfen keine Polpendelungen, 
keine Hohlenſäuretheorie, keine Um⸗ 
geſtaltung im Relief der Erde, kurzum 
keine Hilfshnpothefen. hier kann nur 
ein neues Fundament das Rätjel löſen. 


Erſt wenn wir erkannt haben, daß die 
paläontologiſchen Funde uns nicht den 
Ort ihres Lebensbezirkes verraten !, 
ſondern lediglich ihr Daſein auf der 
Erde überhaupt, daß durch die Ver⸗ 
ſchleppungen der Flutberge das klima⸗ 
tiſche Bild aus den Foſſilfunden der 
Vorzeit gänzlich verwiſcht wird, erft 
dann beginnen wir die Frage 
des Klimas zu verſtehen. 

Wie im Kambrium, Silur-Devon, 
Karbon-Perm, ift auch das Klima des 
Meſozoikums von den gleichen Fak⸗ 
toren aus dem Solarklima beſtimmt 
geweſen. Wenn wir aber trotzdem be⸗ 
deutende Unterſchiede finden, ſo kön⸗ 
nen wir dies durch die Angliederung 
eines kleineren Trabanten erklären, 
welcher in ſeiner Wirkungsweiſe nicht 
jene große Katajtrophentätigkeit aus⸗ 
löſen konnte, wie dies ſein Vorgänger, 
der Karbonmond und ſein Nachfolger, 
der Tertiärmond, bewirkten. Wir müf- 
ſen das ganze Meſozoikum ſamt ſeinen 
drei Hauptunterteilungen, Trias, Jura, 
Kreide und deren Untergruppen ſämt⸗ 
lich einer einzigen Mondangliede- 
rung zuſchreiben. Bei der ge⸗ 
genſeitigen Trennung dieſer drei For⸗ 
mationen in den verſchiedenen Cändern 
iſt bis jetzt noch keine allgemeingül⸗ 
tige Klaſſifikation erzielt worden. So 
rechnen 3. B. manche franzöſiſchen For⸗ 
ſcher die rhätiſchen Bildungen zum 
Jura, während ſie in Deutſchland zur 
Trias zählen. Das gleiche gilt auch 
von der zwiſchen Jura und Kreide 
liegenden zwiſchengelagerten Schicht 

1 Näheres bei Behm, Planetentod 
und Lebenswende (R. DPoigtländers 
Verlag, Leipzig 1926). 
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Tithan, welche von einigen Geologen 
der Kreide, von anderen aber dem 
Jura zugezählt wird. Der langſame 
Übergang der drei Formationen bzw. 
ihrer Unterteilungen ineinander, ohne 
merklich raſchen Übergänge, 
ſowohl im ſtratigraphiſchen als auch 
im paläontologiſchen Befund, ſagt uns, 
daß zwiſchen dieſen drei Hauptforma⸗ 
tionen eine genetiſche Verwandtſchaft 
beſteht, daß ſie alſo einer einzigen 
großen Kataſtrophe angehören müſſen. 
Sowohl vor als auch nachher ſind nicht 
überbrückbare Klüfte vorhanden, wel- 
che eine ſcharfe Trennung in ſtratigra⸗ 
phiſcher Hinfiht erkennen laſſen und 
auf eine große zwiſchenliegende Seit⸗ 
ſpanne hinweiſen, in welcher eben jene 
ſprunghafte Aufwärtsentwiklung ſich 
vollzogen hat, die zu den giganti⸗ 
ſchen Rieſenlebensformen der 
Kreide führte. Alle Seichen der Ka- 
taſtrophentätigkeit finden wir in der 
Kreide wieder, wenn auch bei weitem 
nicht in jenen riusmäßen, wie wir“ ſie 
von den übrigen großen Formationen 
her kennen. Nichtsdeſtoweniger finden 
wir ſteile Schichtenaufrichtungen und 
Faltungen und auch eruptive Tätigkeit 
macht ſich bemerkbar. Zu den Erup⸗ 
tionen gehören 3. B. die kleineren Por⸗ 
phyrergüſſe in Tirol und Schottland. 
In paläontologiſcher Hinſicht iſt das 
Auftreten der Säugetiere und Dögel, 
Knochenfiſche und der Caubhölzer von 
weſentlicher Bedeutung, nachdem durch 
fie der KHufſtieg zur Neuzeit vorge⸗ 
zeichnet wird, während das völlige 
Verſchwinden der Trilobiten und Pan- 
zerfiſche die Trennung vom Erdalter⸗ 
tum kennzeichnet. Die mächtige, unbe⸗ 


346 


greiflich großartige Entwicklung der 
Saurier, Ammoniten und Belemniten iſt 
das Hauptkennzeichen des Mittelalters 
der Erdgeſchichte. (Vgl. unſere beigegebene 
farbige Tafel und Abb. auf Seite 347.) 

Die paläontologiſchen Funde in der 
Trias laſſen auf ein außerordentlich 
mildes Klima ſchließen. Richtsdeſto⸗ 
weniger ſind andere Anzeichen vor⸗ 
handen, die auch die Paläoklimatolo- 
gen zu der Erkenntnis gebracht ha⸗ 
ben, daß in der Trias ein Sinken der 
Temperatur ſtattgefunden hat. Vom 
Standpunkt der Welteislehre iſt dies als 
Folge der Kataftrophenzeit ohne wei- 
teres einzuſehen und findet ſeine Be⸗ 
ſtätigung durch die in verſchiedenſten 
Horizonten nachgewieſenen Retzleiſten, 
Trocknungsriſſe, foſſilen Regentropfen, 
Tierfährten, Tonrollen, Rippelmarken 
uſw., deren Erhalt wir durch die 
Wirkungen des Eiſes viel leichter 
und richtiger erklären können als 
durch bisher übliche Annahmen. 

Fähſen wir die gesamte Kätäſtro⸗ 
phenzeit des Erdmittelalters (Trias, 
Jura, Kreide) als Kataklysmus im 
Sinne der Welteislehre zuſam⸗ 
men, fo erſcheinen uns die Transgreſ⸗ 
ſionen, die in der Trias noch gering 
ſind, im Jura aber bedeutend zuneh⸗ 
men, um ſchließlich in der Kreide ge⸗ 
waltig ſich auszudehnen, in einem 
urſächlich begründeten Zuſammenhang 
mit den anſchwellenden und ſtärker 
werdenden Hubkräften eines heran- 
ſchrumpfenden vereiſten Erdtrabanten, 
von geringerer Größe als Karbon- 
oder Tertiärmond. 

Die Eigentümlichkeit, daß in der 
Umgebung des Stillen Ozeans (Alaska, 
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Rieſenflugdrachen, mehrere Meter klafternd, über Gewäſſern des Erdmittelalters. 


(Aus Behm, Planetentod und Lebenswende). 


Meriko, Kordillieren, Kolumbien, Neu- 
feeland) ſehr anſehnliche Vorgänge 
eruptiver Tätigkeit ſich abſpielten, 
ſagt uns, daß in dieſer Seit wahrſchein⸗ 


lich der Nadirflutberg erfolgreiche Ar⸗ 
beit geleiſtet haben wird. 

Der foſſile Arten⸗ und Individuen⸗ 
inhalt, welcher während der Trias noch 
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fehr dürftig zu nennen iſt, muß — 
nach den Anſichten der Welteislehre — 
mit der fortſchreitenden Kataſtrophen⸗ 
und Eiszeit immer mehr zunehmen 
und in deren Höchſtpunkt, während der 
ſtationären Seit, welche wir während 
der Jura⸗Kreideperiode uns zu denken 
haben, auch den höchſten Wert er- 
reichen. Daß dies in der Natur auch 
wirklich zutrifft, wiſſen wir aus dem 
fo zahlreichen Foſſilinhalt der Kreide⸗ 
ſchichten, wie beiſpielsweiſe in den Al⸗ 
pen und in Nordböhmen. 

Der Foſſilinhalt der Trias iſt im 
allgemeinen als ſehr dürftig zu be⸗ 
zeichnen, woraus wir folgern, daß da⸗ 
mals die Kataſtrophenzeit erſt ihren 
Anfang nahm, daß die Eiszeit noch im 
Entſtehen begriffen war und die Tiere 
noch genügend Gelegenheit fanden, ſich 
vor den Unbillen der Natur zu ſchützen. 
Daß wir aber während der Trias 
ſchon richtige Eisverhältniſſe beobach⸗ 
ten können, ſagt uns die folgende, 
auf den Schichtflächen des mittleren 
Buntſandſteins in Süddeutſchland ge⸗ 
machte Erſcheinung. Es handelt ſich 
hier um vielfach gekritzte Furchen, die 
an Eindrücke von hühnerfährten 
erinnern. Ihr Anblick iſt ſo auffal⸗ 
lend, daß man ſie auch für Wurm⸗ 
ſpuren hält. Andere Forſcher haben 
in ihnen Spuren von Sauriern ver⸗ 
mutet. Wenn wir uns jedoch dieſe von 
Blanckenhorn mit dem hochwiſſenſchaft⸗ 
lichen Namen Arenicoloides lumifor- 
mis bedachten Eindrücke auf einer Ab⸗ 


bildung (Geologie von Kayſer, Bd. II, 
S. 432) etwas näher betrachten, ſo 
müſſen wir bei objektiver Beurtei⸗ 
lung die auffällige Übereinſtimmung 
mit Eisſpuren beſtaunen, wie wir ſie 
eben ſchon in dieſer Formation antref⸗ 
fen müſſen. Der amerikaniſche Geologe 
Clarke führt denn auch ganz ähnlich 
ausſchauende Spuren in ähnlichen 
Schichten feiner Heimat nicht auf die 
Tätigkeit von Würmern, ſondern auf 
die Tätigkeit von Eis zurück und 
glaubt an Eisnadeln am flachen 
Schlammboden. Daß während die⸗ 
ſer Seit auch ſchon bedeutende Waſſer⸗ 
fluten am Werk waren, zeigen die 
großen Ablagerungen von Konglome- 
raten und Breccien, die in manchen 
Gegenden ganze Schichtenkomplexe er⸗ 
füllen. Gegen das Ende der Trias⸗ 
formation (in der Unterteilung des⸗ 
ſelben im Keuper) beginnt ſich das 
Meer immer nördlicher auszubreiten 
und auf das Feſtland überzugreifen. 
Die Wellen des Meeres (Flutberge im 
Sinne der Welteislehre) ſchlugen im⸗ 
mer nördlicher und bedeckten ſchließlich 
das ganze europäiſche Feſtland. 

Die Flora und Fauna des Neuper 
iſt noch immer ſehr ſpärlich, nimmt je⸗ 
doch — mit der Stärke der Fluten — 
ſtändig zu, was ſich insbeſonders in 
Pflanzen rodungen, die uns gegenwär⸗ 
tig als triaſſiſche Lettenkohlen oder 
Kohlenkeuper bekannt ſind, bemerk⸗ 
bar macht. (Schluß folgt.) 
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Welteislehre und Meteorologie 


HELMUT MOSANER 7 „WELTEISLEHRE UND METEO: 


ROLOGIE* 


(Ein Beitrag zu Prof. Dr. Kühls gleichnamigem Kufſatz in dem Buche „Welt- 
entwicklung und Welteislehre“.) 


Herr Prof. Dr. Kühl ſcheint der 
Meinung zu ſein, daß er dadurch, daß 
er vage hypotheſen als Gegenbeweiſe 
ind J ſihyt. Wei, wohnt res nichft 
gelingt, ſich in lächerlichen und gröb⸗ 
lichen Ausdrücken gegen die Welteis⸗ 
lehre wendet und ihr allerhand Be⸗ 
hauptungen unterſchiebt, die von ihr 
gar nicht aufgeſtellt wurden, deren 
meteorologiſche Grundlagen entkräften 
könne. 

Die meteorologiſchen Probleme der 
welteislehre laſſen ſich aber einmal 
nicht mit ein paar Seilen abtun, denen 
zum Schluß dann irgendein Phraſen⸗ 
trumpf angehängt wird, und zum an⸗ 
dern möchte ich herrn Prof. Dr. Kühl 
doch empfehlen, erſt einmal ſelbſt ge⸗ 
nauer zu beobachten und zumindeſt auch 
Beobachtungen aus den letztvergange⸗ 
nen Jahren, auch wenn ſie nicht immer 
zu ſeinen Theorien paſſen, zu berück⸗ 
ſichtigen, bevor er der Welteislehre den 
Vorwurf macht, ſie baſiere zur Stüt⸗ 
zung ihrer Hageltheorie auf „ſo alten, 
gar nicht mehr nachprüfbaren Schilde⸗ 
rungen, wie das Hagelwetter von 1788 
in Frankreich“. Daß dieſe Hagelkata- 
ſtrophe nicht die einzige ihrer Art war, 
hätte er bemerken müſſen, wenn er die 
Berichte über den Verlauf neuerer 
Unwetter verfolgt hätte. Doch davon 
ſpäter. 

Auf den S. 205208 ſeiner Arbeit 
verſucht Prof. Kühl die Hageltheorie 
der Welteislehre zu widerlegen, kommt 
aber nicht über die Entgegenftellung 
der hinreichend bekannten hagelent⸗ 
ſtehungstheorie mittels des „aufſteigen⸗ 
den Cuftſtromes“ hinweg. Widerlegt iſt 
aber damit, daß man etwas Unbeweis⸗ 
bares entgegenſtellt, noch gar nichts. 

Auf S. 206 nimmt Prof. Kühl in ſei⸗ 
ner hnpothetiihen Hagelberechnung an, 
daß der mit dem aufſteigenden Tuft⸗ 


ſtrom hochgeriſſene Waſſerdampf in 
1000 m höhe ſich auf eine Temperatur 
von + 15° abgekühlt hat und von da 
Br Wuſſer noeiſjteti. dar fegt un 
verlangſamt ſich die Abkühlungsge- 
na infolge der durch die Kon⸗ 
enjation freiwerdenden Wärme, fo daß 
auf je 100 m höhenzunahme mit nur 
mehr 0,45 Temperaturabfall zu rech⸗ 
nen iſt. Mithin erreicht das hochgeriſ⸗ 
ſene Waſſer in 4300 m Höhe die Tem⸗ 
peratur 0° C (S. 207). Rechnen wir 
nun weiter, ſo erhalten wir für die 
ſich nun bildenſollenden Eiskörner eine 
tiefſte Temperatur von — 17 in der 
von Prof. Kühl angegebenen größten 
Höhe von 8000 m. 

Wie ſich dann aber Herr Prof. Kühl 
die weitere Entwicklung vorſtellt, iſt 
mir nicht erklärlich. Entweder müſſen 
dann die fo entſtandenen Hagelkörner 
durch den ihnen von unten mit 15 m / sec 
entgegenblaſenden aufſteigenden Luft⸗ 
ſtrom wieder zur Erde fallen — dann 
können ſie aber unten mit nur ganz 
geringer Geſchwindigkeit ankommen 
und wohl niemals nennenswerten Scha⸗ 
den anrichten — oder ſie werden am 
oberen Ende des aufſteigenden Luft⸗ 
ſtromes wie aus einer Fontäne heraus⸗ 
geblaſen, wobei ſie dann aber ebenſo⸗ 
wenig wie im erſten Falle in einem 
east zur Wetterfront vorſchreiten⸗ 

n Streifen, ſondern ringförmig um 
die aufſteigende Luftjäule herabfallen 
müßten, abgeſehen davon, daß ein Dor- 
ſchreiten in ſenkrechter Richtung zur 
Wetterfront gemäß dem auf 8. 205, 
Zeile 7 von unten angeführten, dem 
Wetter entgegenſtrömenden Winde wie⸗ 
derum unmöglich gemacht wird. 

Außerdem müßten die Hagelkörner 
bei ihrem Falle ſich infolge der Rei⸗ 
bung und der bei Hagelwettern meiſt 
herrſchenden warmen Bodenluftſchichten 
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wieder bei ihrem Salle fo weit erwär- 
men, daß fie bei — 17° flusgangstem⸗ 
peratur in 8000 m Höhe kaum anders 
als in Form von Regen am Boden an⸗ 
kommen könnten. 


Auf S. 200 wirft dann noch herr 
Prof. Kühl Hanns Hörbiger, wie ſchon 
anfangs erwähnt, vor, die franzöſiſche 
Hataſtrophe von 1788 als Beleg zu zi⸗ 
tieren, obgleich ſie nicht mehr nachprüf⸗ 
bar ſei. Dieſe Katajtrophe iſt von 
Herrn Hörbiger wohl nur deshalb be⸗ 
zogen worden, weil ſie ſich infolge 
ihrer rieſenhaften Ausdehnung gar nicht 
mit der bisher gültigen Theorie in Ein⸗ 
klang bringen läßt. Andererſeits dürfte 
aber Herr Prof. Kühl, wenn er das 
Hauptwerk der Welteislehre kennt, das 
in dieſem hinreichend beſprochene große, 
über Öfterreich und Ungarn gegen Ende 
des erſten Jahrzehnts dieſes Jahr⸗ 
hunderts niedergehende Hagelunwet- 
ter in ſeiner Arbeit nicht verſchweigen, 
denn dieſes iſt ein wohl nachprüf⸗ 
bares Unwetter geweſen. 


Und ſollte ihm dies Unwetter auch 
noch nicht als Grundlage genügen, ſo 
ſei unter anderem an das verheerende 
Unwetter am Pfingſtmontag des Jah⸗ 
res 1924 erinnert, das — von Dijlre 
in Südholland in geradem ca. 4 km 
breitem Streifen ſich über Düſſeldorf 
bis gegen Dortmund erſtreckend — ins⸗ 
beſondere in Düſſeldorf fürchterlichen 
Schaden verurſachte. Ich ſelbſt war 
Augenzeuge dieſer Kataftrophe und 
mußte feſtſtellen, daß ſie ſich durchaus 
fo abſpielte, wie es prof. Kühl auf 
525 1 oben für einen Eiseinſturz for⸗ 

tt. 


Dom Augenblicke des Auftauchens 
der ſchwarzen, am unteren Rande gel- 
ben Wolkenwand weit im Weſten am 
Horizont bis zum Riederpraſſeln des 
Hagels an meinem Standplatz in Zons 
a. Rh. vergingen keine 5 Minuten, jo 
daß wir uns eben noch aus dem Garten 
ins Haus flüchten konnten. Und zwei 
Minuten ſpäter war auch ſchon alles 
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wieder vorüber und blauer Himmel 
über uns. 

Der Hagel fiel auch nicht parabel- 
förmig oder gar ſenkrecht, ſondern mehr 
an die Horizontale — rund 30 bis 45 
Grad gegen Horizontal — angeglichen, 
0 daß die Körner faſt alle nach We⸗ 
ten gerichteten Fenſter in den in Düſ⸗ 
ſeldorf betroffenen Stadtteilen zertrüm⸗ 
merten und, wie ich beobachten konnte, 
eine am Morgen noch funkelnagelneue 
Markije vor einem Blumengeſchäft jo 
zerfetzten, daß der Hagelrichtung ent⸗ 
ſprechende Streifen aus dieſer heraus⸗ 
geriſſen wurden. 

Wie will Herr Prof. Kühl dann dieſe 
Erſcheinungen mit ſeiner Theorie er⸗ 
klären? — Weiterhin möchte ich noch 
bemerken, daß noch am zweiten Tage 
nach dem Unwetter trotz der in dieſen 
Tagen herrſchenden, für die Jahres⸗ 
zeit außerordentlich hohen Tempera⸗ 
turen in der Oberbilker Allee in Düſ⸗ 
ſeldorf die zuſammengekehrten hagel⸗ 
haufen noch immer nicht ganz wegge⸗ 
anche waren. Nehmen wir an, daß 
ie nach S. 207 errechnete Unterküh⸗ 
lung auf — 17° in 8000 m Höhe zu ge⸗ 
ring bemeſſen ſei und ſchlagen wir 
100% darauf, jo daß wir auf — 34 
kommen und belaſſen dann noch den 
Eiskörnern trotz ihres Falles und der 
dadurch erforderlichen Erwärmung dieſe 
Temperatur auch noch bei ihrer An⸗ 
kunft am Boden, ſo iſt es immer noch 
unverſtändlich, wie ſie ſich trotzdem 
noch nach ganzen 48 Stunden — und 
das in den heißeſten Junitagen — in 
Eisform erhalten konnten! — Wie er⸗ 
klärt ſich weiterhin nach Prof. Kühl 
der Umſtand, daß das Unwetter, ſoweit 
ich es nach Berichten verfolgen konnte, 
weit über 100 km in gerader Richtung 
bei einer durchſchnittlichen Breite von 
4 km von WSW nach ONO mit ra⸗ 
ſender Schnelligkeit bewegte? Von einer 
Windhofe kann hier nicht die Rede 
ſein, da nach meinem Wiſſen der bei 
der Kataſtrophe herrſchende Sturm nir⸗ 
gends ſaugend, ſondern überall drük⸗ 
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kend und alles vor ſich herſchiebend 
wirkte. 

Der Verlauf dieſer Mataſtrophe deckt 
ſich aber ziemlich gut mit der von 
Prof. Kühl abgelehnten von 1788, hat 
aber dieſer gegenüber den Vorzug, daß 
N nachprüfbar ift. Außer: 

möchte ich noch darauf verweilen, 
daß auch bei dem Unwetter von 1924 
der zu beiden Seiten der hagelzone her⸗ 
laufende Regenſtreifen beobachtet wurde. 
— Ein weiteres, ganz ähnlich verlau⸗ 
fendes aber bedeutend ſchwächeres Ha⸗ 
gelwetter erlebte ich dann noch am 


31. Dezember 1924 abends 7 Uhr, 
ebenfalls in Düſſeldorf, das, wie ich 
ſpäter noch erfuhr, ſich über Dortmund 
hinaus ebenfalls in gerader ſchmaler 
Sone bis gegen die Nordſee erſtreckte. 

Es wäre nun ſowohl für die WEs⸗ 
Anhänger wie für die weitere Öffent- 
lichkeit ſehr erfreulich, wenn Herr Prof. 
Hühl einmal dieſe Erſcheinungen nach 
ſeiner Theorie zu erklären und zu 
klären verſuchte. Mit der Rechnung 
von S. 206/207 ſeiner Arbeit dürfte 
das kaum möglich ſein. 


PHILIPP FAUTH 7 DAS AUSGEBLIE BENE NORDLICHT 


Die „Deutſche 3eitung“ berichtet am 
12. November 1926 als Einleitung zu 
einer 55 geilen langen Beſchreibung 
von Prof. Birkelands Nachahmung 
des Nordlichtes auf dem phyſiſchen 
Verſuchswege: „In der Nacht vom 11. 
zum 12. November war wiederum die 
Sonne — wie vor einiger Seit — von 
Flecken überzogen. In den Obſervato⸗ 
rien potsdam und Treptow beobachtete 
man aufmerkſam dieſe Vorgänge. Man 
hatte gehofft, wiederum ein Tlordlicht 
ſehen zu können, ſah ſich aber ent⸗ 
täuſcht. Die Treptower Sternwarte war 
roh, daß ſie wenigſtens einen Sonnen⸗ 
leck ſehen konnte, der aber auch nur 
ehr ſchwach zur Geltung kam, da der 
Himmel ſehr bewölkt war.“ 

zwiſchen dem 8. und 20. November 
wurde die Sonne an neun Tagen am 
30 em⸗Fernrohr, Dor. 125 X, gezeich⸗ 
net: am 8., 10., 11., 13., 15., 16., 
17., 18. und 20. November. Vom 8. 
zum 9. hätte eine weit ausgedehnte 
Gruppe mit 19 Kernen in lebhaftem 
Fackelgebiet ſich terreſtriſch bemerklich 
machen können, wenn ſie nicht in der 
Auflöfung begriffen geweſen wäre, denn 
am 10. waren in zwei Herden nur noch 
je zwei bzw. je ein Doppelkern übrig⸗ 
geblieben, davon am 11. nur fünf 
zerſtreute Poren oder Punkte. 

Am 10. hatte nun eine noch mäch⸗ 


tigere Gruppe mit 35 Kernen faſt den 
mittleren Meridian erreicht und war 
am 11. völlig umgeſtaltet mit rund 
60 Hernen und am 15. waren davon 
nur noch 14 Kerne Bee, alſo auch 
hier raſcher Zerfall, wie der 15. und 
16. November trotz der Randlage des 
Fleckenherdes bewies. Alſo war die 
Ausſicht auf ein Nordlicht, wie es ſonſt 
der Fleckengruppe entſprochen hätte, 
wiederum nur gering. 

Am 8. November war nun auf der 
ſüdlichen Seite des Äquators eine ſchöne 
Gruppe über den Rand getreten, deren 
Hauptfleck wohl in Treptow allein ge⸗ 
ſehen werden konnte, denn er war der 
größte damals. Aber auch dieſe Sonnen⸗ 
gegend zeigte Abflauen, denn am 
15. November waren von dem Flech 
nur noch ſieben dicht gedrängte Punkte 
übrig, tags darauf nur zwei — kaum 
erkennbare Poren zwiſchen den Granu⸗ 
lationsflecken. Huch zwei beiderſeits 
vom Aquator am 13. geſichtete Herde 
(je 1 und 2 Punkte) waren am 15. faſt 
verſchwunden; fie gingen dem Burz- 
lebigen Großfleck um etwa 1½ Tage 
voran. 

Ein am 9. November am NO-Rande 
der Sonne erſchienener Fleck hatte am 
10. zwei Kerne, am 11. in zwei Grup⸗ 
pen acht Kerne, am 13. in drei Grup⸗ 
pen deren 12, am 15. in neuer Grup⸗ 
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pierung deren 28, am 16. wiederum 
neu verteilt deren 41, am 17. ſchon 
jenſeits des halben Weges über die 
Scheibe, deren in wieder anderem Su⸗ 
eden über 70 Kernpunkte und 
amit begann auch hier die Auflöfung. 
Hm 18. November zählte man höchſtens 
38 Punkte, am 20. vielleicht 9. Bei 
dieſer Gruppe hätte man etwa am 
18. November auf Nordlichter hoffen 
falle trotz des ſich verratenden Der- 
alles. 

Eine geringere Tätigkeit hoch im 
Süden nahm vom 16. auf 17. ſtark 
zu, zum 18. ebenſo ab, zeigte aber 
am Zu. November eine ſchone Gruppe 
mit 19 Kernen. 

Schon war aber je im SO und im 
NO am 19. und 20. eine neue Gruppe 
ſichtbar geworden. In den zwei (oder 
vier) ſtark tätigen Herden der Süd⸗ 
gruppe lagen am 24. noch 38, am 26. 
noch 26 Kerne; der 28. Hovember ließ 
bei randnaher Cage in zwei Gruppen 
noch 5 Kernflecken ſehen. 

Der ſtarke Kernflek des nördlichen 
Randherdes war am 24. nur noch eine 
Pore, vom 26. ab war kaum die Stelle 
noch zu erkennen. 

Dafür ſah man am 24. November 
je einen großen N= und S⸗Fleck mit 
mehrfachem Kern und beide blieben 
auch noch am 28. wenig geändert ſicht⸗ 
bar, nur daß im N dem hauptfleck 
allerlei hinzugefügt erſchien, am 26. 
ſieben, am 28. acht Poren und Herne. 
— Und ſchon war am 23. eine neue 
S⸗Gruppe über den Rand gekommen, 
am 24. November 8—9, am 26. ſchon 
25, am 28. aber 65 Kerne zeigend. 
Und ebenſo kamen noch ſüdlicher an 
zwei Stellen 4 bzw. 2 Poren zum 
Dorſchein und folgten der letzten Gro 
gruppe (65 Kerne) in 2½ Tagen A 
ſtand neue zwei Doppelkerne. 

Alſo es war äußerſt lebhafte Tätig⸗ 
keit wahrzunehmen. 

Ohne Zweifel erhält man an der 
Sammelſtelle für Sonnenfle&zählung 
und ⸗zeichnung ein „lückenloſes“ Mate⸗ 
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rial, inſofern etwa kein Tag oder ſo⸗ 
gar Halbtag unbeachtet bleibt. Um aber 
über den Derlauf der Entwicklung 
der „tätigen Stellen“ unterrichtet zu 
0 müßten mindeſtens alle drei Stun= 
en Seichnungen genommen werden, 
das erfordern die oft raſchen und 
gründlichen änderungen des Beſtandes 
und Kusſehens der Gruppen. Gft er- 
kennt man am Kufruhr der Granula⸗ 
tion das Werden, oft ebendarin die 
Stelle des Verſchwindenden; oft haben 
Poren nur kürzeſte Lebensdauer. AI 
das kann auf bequemſte und billigſte 
Art nur am Fernrohr durch Kufzeich⸗ 
nung festgehalten werden, nicht einmal 
durch Photos, die viel größere Arbeit 
verurſachen. Aber wo wäre die Stelle, 
die das alles leiſtet? Und wie kann 
etwa die Wetterkunde ohne ſolche 
Kenntnis tiefer in das Werden der 
Großwetterlage eindringen? Oder ſoll 
es bei der heute höchſtens möglichen 
Großzügigkeit in der Feſtſtellung der 
Zuſammenhänge bleiben? 

Daß Sirren, Nordlichter, magnetiſche 
Störungen, Gewitter und Sonnenflecke 
verwandte und im gleichen Takte 
gehende Erſcheinungen ſind, hat man 
jetzt zur Genüge „feſtgeſtellt“; ſuche 
man nun auch Dinge feſter zu ſtellen, 
die noch ſehr der Stützen bedürfen! 
Das kann man aber nur im einträch⸗ 
tigen Zuſammenwirken mehrerer For⸗ 
ſchungsrichtungen. Es iſt ein Suſtand, 
der in zwanzig oder weniger Jahren 
einmal als ſkandalös bezeichnet werden 
könnte, daß 3. B. eine Wetterzentrale 
keine Sonnenſtation unterhält. Ich weiß, 
daß die Sonne das Wetter macht; aber 
was auf der Sonne vorgeht, weiß i 
nicht; aber ich A Prognoſen au 
über die Entwicklung des Wetters! 

Wir ſehen es alſo kommen, daß alle 
Wetterzentralen auch einmal Sonnen⸗ 
aufnahmen machen oder machen laſſen, 
— offiziell. Und wir ſehen noch weiter. 
Wenn es ſich einmal — in dieſem Jahre 
natürlich noch nicht, leider — darum 
dreht, alles Großgeſchehen um uns auf 
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der Erde und am Sonnenreihe noch 
großzügiger erfaſſen zu laſſen, dann 
edarf es auch der vergleichenden Be⸗ 
trachtung der Suſtände auf Jupiter, 
denn hier wirkt ſich vielleicht im vor⸗ 
aus oder ziemlich gleichzeitig das aus, 
was die Sonne aufrührt. Mindeſtens 
darf man aus der genaueſten Über⸗ 
wachung Jupiters mehr kosmologiſche 
Erkenntniſſe herauszuholen hoffen als 
aus den bis zum heutigen Tage üb⸗ 
lichen Gelegenheitsbeobachtungen des 
größten Planeten zu erraten iſt. Und 
das ſage ich als Spezialiſt am Jupiter, 
der 2200 eigene Seichnungen gemacht 
hat — in 35 Jahren! Es hätten fünf⸗ 
mal ſoviel ſein müſſen, um aus ihnen 
mit Händen zu greifen, was man heute 
nur ahnen und ertaſten kann. Aber 
ich habe das als Liebhaber in geſtohle⸗ 
ner Seit tun müſſen und habe eine 
ähnliche Forderung wie heute ſchon in 
der 1. Publ. meiner Sternwarte 1893 
erhoben. Dieſer Ruf verhallte natür⸗ 
lich und ebenſo verhallten ſpätere For⸗ 
derungen einer dem Monde, den Pla⸗ 
neten und ſchließlich auch den Sonnen⸗ 
uftänden gewidmeten Beobachtungs- 
Hatte, die heute, wäre fie damals 
entſtanden, unabſehbares Material von 
unerſetzlichem Werte geſammelt hätte, 
wichtiger vielleicht als alle ſeitdem ent⸗ 
deckten 800 Planetoiden und Kometen, 
denn welche Weltenbau⸗Probleme ſind 


ſichtlich der Sonnenforſchung tut und 
einleitet, das war ſchon vor 33 Jahren 
Gegenſtand meiner Forderung. Meine 
Aufſätze an verſchiedenen Orten zeu⸗ 
gen dafür. Man wende nicht ein, da 
wir zu ſolchen Kulturaufgaben nie Gel 
hatten. Für die Sonne reicht ein klei⸗ 
ner Refraktor, wie ſie in Deutſchland 
auf den Sternwarten zu Dutzenden ſo 
gut wie unbenützt herumſtehen. Für 
die feinen Planetenarbeiten war ein 
einziges Fernrohr nötig mit ein paar 
geringen Nebenapparaten und vielleicht 
einer guten Uhr. Das war zu er⸗ 
ſchwingen, zumal wenn man nach mei⸗ 
nem Dorſchlag etwa in Windhuk in 
Deutſch⸗Südweſtafrika, eine gewiß nicht 
unwillkommene Schweſterwarte im Sü⸗ 
den gewählt hätte. Das neue Deutſch⸗ 
land, das noch viel weniger Geld für 
Kulturaufgaben hat (vgl. Univerſitäts⸗ 
klagen), beginnt gleichwohl mit ſolchen 
Derjuhen — post festum ſozuſagen, 
und in fremden Ländern. Aber es 
beginnt damit. Wir ſind ja auch 
Bee foweit, daß uns das Ausland 
ereits mit viel bedeutenderen Mitteln 
überflügelt hat und wir gut genug 
find, das von Elitebeobachtern maſſen⸗ 
haft geſammelte Beobachtungsmaterial 
verarbeiten zu helfen; und zur 
handwerksmäßigen, ſoliden Arbeit war 
der Deutſche von der Welt draußen 
noch immer geſchätzt; aber eben als 


durch dieſe bisher gelöft worden? Was Arbeiter. Ph. Fauth. 
heute das Smithjonian-Injtitut hin⸗ 
RUNDSCHAU 


Das Geheimnis des Golfittoms 


Über die Bedeutung der unter dem 
Namen Golfſtrom bekannten mächtigen 
Meeresjtrömung für das Klima Euro⸗ 

as, insbeſonders auch Skandinaviens, 
iſt heute kein Wort mehr zu verlieren. 
Längſt hat man erkannt, daß die ge⸗ 
waltige Menge lauen Waſſers, welche 
von der Spitze Floridas aus zu uns 
herüber driftet, von entſcheidendem Ein⸗ 


fluſſe auf die Bewohnbarkeit und 
Fruchtbarkeit wichtiger Gebiete an un⸗ 
ſeren Küften iſt. 

Dagegen war bisher die eigentliche 
Urſache der Golfſtrombewegung nicht 
recht erſchloſſen, im Grunde ſo wenig, 
wie bei den anderen Meeresſtrömungen 
überhaupt. Gewöhnlich gibt man nur 
die ſtärkere Erwärmung des Waſſers 
im Golf von Mexiko an. Daß die Deu⸗ 
tung unzureichend iſt, erkennt der eini⸗ 
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germaßen Eingeweihte auf den erſten 
Blick. Aber man wußte bisher eben 
nichts beſſeres an Stelle dieſer veralte⸗ 
ten Lehre zu ſetzen. Um ſo bemerkens⸗ 
werter iſt es, daß jetzt von einem 
Manne, der gar nicht zum engeren 
Fachkreiſe der Berufenen gehörte und 
noch dazu von einer Theorie her, die 
ſich urſprünglich gewiß nichts weniger 
zum Siele geſteckt hatte, als eine Er⸗ 
klärung der Meeresſtrömungen, eine 
Cöſung kommt, die ſich — man kann 
kaum anders ſagen — ausnimmt wie 
das Ei des Kolumbus. Wie iſt es nur 
möglich, muß man ſich heute fragen, 
daß man nicht ſchon früher hinter das 
Geheimnis gekommen iſt? Wie iſt es 
möglich, daß es keinem Menſchen ein⸗ 
fiel, der bei der Erbauung des Pa- 
namakanals feſtgeſtellten Tatſache, daß 
der Spiegel des Meeres auf der atlan⸗ 
tiſchen Seite etwa 10 Meter höher lag, 
wie auf der pazifiſchen, auf den Grund 
zu gehen und ſie mit der Golfſtrom⸗ 
age zu verbinden, wie iſt es möglich, 
aß niemand auf den Einfall kam, des 
Mondes zu gedenken und am Rechen⸗ 
tiſche ein wenig ſeinen Anziehungskräf⸗ 
ten auf der Erde nachzuſpüren? 
Ingenieur hörbiger in Wien, der 
Begründer der Welteislehre, war 
aus anderen Gründen dazu gezwungen, 
die Mondwirkung auf die Erde von 
Grund auf neu zu unterſuchen, und da⸗ 
bei fiel ihm die Löfung der Meeres⸗ 
ſtrömungen in den Schoß. Die Erklä⸗ 
rung beider Erſcheinungen, des Golf⸗ 
ſtroms und der Meeresſpiegelhebung 
im Karybiſchen Meer von Panama liegt 
in den Mondeskräften beſchloſſen. Hätte 
die Erde keinen Mond, ſo gäbe es dieſe 
Erſcheinungen nicht. Der Mond aber 
zieht auch heute ſchon die Waſſermaſſen 
der Erde einesteils gegen den Aquator 
zuſammen (würde alſo zunächſt beſtrebt 
ſein, alles Waſſer der Erde in einen 
Wulft um deren Gleicher zu ſammeln), 
zweitens will er aus dieſem Gürtel 
zwei halbkugelige Kuppenberge machen 
(deren Reſte uns als die Erſcheinung 
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von Ebbe und Flut entgegentreten) 
und drittens will er dieſe Kuppenberge 
um die Erde herumſchleppen, ſolange 
die Erde ſchneller unter ihm wegrotiert, 
als er um ſie läuft (daher kommt es, 
daß die Flut alle 12½ Stunden vom 
Oſten her kommt und daß ihr höchſter 
Stand ſtets dann ſtattfindet, wenn der 
Mond für den betreffenden Erdort den 
Meridian etwas überſchritten hat). 

wäre die Erde eine ganz von Gzean 
umgebene Uugel, ſo würde der Mond 
dieſe feine berechnungsmäßigen Wir⸗ 
kungen voll zur Ausführung bringen 
können und bald die ganze Waſſer⸗ 
maſſe der Erde im Vergleiche zum in⸗ 
neren Erdball zurückhalten, alſo zu 
einer langſameren Rotation um die 
Erdachſe zwingen. Bezogen auf die feſte 
Erde würde alles Meerwaſſer alſo be⸗ 
ſtändig von Oſten gegen Weſten den 
Erdball umſtrömen und wir hätten 
eine einzige „Meeresſtrömung“. Nun 
find aber der Erdoberfläche Seft- 
land und nur die reſtlichen ¼ Meer. 
Die Sejtländer hindern den Mond an 
einem Werke, insbeſondere das nord⸗ 
üdlich wie eine Barriere in den Strom 
geſtellte Amerika wirkt wie ein Schwell⸗ 
brett im Kanal. 

Der Mond, der das Waſſer des At⸗ 
lantiſchen Ozeans, wenn er über den 
Meridian von Panama geht, in den 
Deine mit hinübernehmen will, kann 
ies nicht, weil die Candenge ihn hin⸗ 
dert. Dadurch entſteht eine Stauwir⸗ 
kung, die — wie gemeſſen — etwa 
10 Meter ausmacht. Dieſes Stauwaſſer 
bedeutet natürlich eine Überlaftung des 
Meeresſpiegels im Karybiſchen Meer 
und muß nach einem Ausgleich ſuchen. 
Nach der ganzen Lage des Golfs von 
Mexiko kommt nur der Ausweg von 
Florida in Betracht. Das Waſſer nimmt 
ihn und dadurch entſteht der Golf⸗ 
ſtrom. LC. 

Schwankungen der Sonnenwärme 

Unter dieſem Citel ſchreibt Prof. 
w. Anderſſen in der „Frankf. Stg.“ 
Mr. 619 vom 21. 8. 26) u. a. folgendes: 
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„In der letzten Ausgabe der Month⸗ 
len Weather Review der Vereinigten 
Staaten kündigt der bekannte Meteo⸗ 
rologe Dr. Charles G. Abbot vom 
Smithſonian⸗Inſtitut in Waſhington 
eine Entdeckung an, die ſowohl von 
großer allgemeiner Wichtigkeit als auch 
insbeſondere von hoher Bedeutung für 
die Wettervorausſage iſt. Es iſt ihm 
nämlich gelungen, durch ein neues und 
leicht nachprüfbares Verfahren zu be⸗ 
weiſen, daß die von der Sonne abge⸗ 
gebene Wärme jährliche und tägliche 
Schwankungen aufweiſt. Wenn man 
dieſen Beweis als geführt anſieht, und 
es iſt ſchwer einzuſehen, was man 
egen Abbots Verfahren einwenden 
önnte, ſo läßt ſich nicht länger beſtrei⸗ 
ten, daß die Sonne einen Faktor in 
den täglichen und jährlichen Wetter- 
ſchwankungen darſtellt. Sobald es uns 
elingt, die Geſetze der Wärmeſchwan⸗ 
ungen der Sonnenausſtrahlung genau 
feſtzuſtellen, werden wir auch in der 
Lage ſein, auf eine entſprechende Seit 
einen Beſtandteil der Temperaturſchwan⸗ 
kungen auf der Erde vorherzuſehen. 


Abbot begann ſeine diesbezüglichen 
Forſchungen vor dreißig Jahren. Schon 
im Jahre 1903 gelangte er zu der Der- 
mutung, daß die Sonnenwärme Schwan⸗ 
kungen aufweiſe. Durchdrungen von der 
großen Wichtigkeit dieſer Frage, ſtellt 
er in den nächſtfolgenden Jahren an 
den verſchiedenſten Punkten der Welt, 
in Kalifornien, Chile und Algier meſ⸗ 
196 70 der Sonnenſtrahlung an. Er er⸗ 
fand hierfür eigens eine große Sahl 
von Inſtrumenten, unter anderem eins, 
das imſtande iſt, eine Temperaturver⸗ 
änderung von einem Millionftel Grad 
anzuzeigen. Den Nachweis der Wärme⸗ 
ſchwankungen der Sonne führte Abbot 
in der Weiſe, daß er Meſſungen der 
Sonnenſtrahlung in Seiten verglich, wo 
die Atmoſphäre als praktifc von glei⸗ 
cher Beſchaffenheit angeſehen werden 
kann. Die entſcheidenden meſſungen 
wurden in den Julimonaten der Jahre 
1910—1920 auf der Mount Wilſon⸗ 


Sternwarte in Kalifornien im Verein 
mit ſeinem Aſſiſtenten C. B. Albrich 
ausgeführt und nur in den Jahren 
1912 und 1913 unterbrochen, weil der 
vulkan Katmai in Alaska damals die 
Atmoſphäre auf der ganzen nördlichen 
Halbkugel mit Staub erfüllte. Su die⸗ 
55 mMeſſungen wählte Abbot Tage, an 

nen die Luft von gleicher Durchſich⸗ 
tigkeit und gleichem Feuchtigkeitsge⸗ 
halt war. Da er trotz aller dieſer Dor= 
ſichtsmaßregeln zu deutlich verſchiede⸗ 
nen Wärmegraden der Sonnenſtrahlung 
Fame kann dieſe nur auf Schwan⸗ 

ungen in der Wärme der Sonne ſelbſt 

zurückzuführen ſein. Sum bergie 
Pee ſich noch bei einem Derglei 
ieſer Wärmeſchwankungen mit den pe⸗ 
rioden der Sonnenflecken heraus, daß 
dieſe beiden unabhängigen voneinander 
gefundenen Reihen ganz auffallend pa⸗ 
rallel laufen. 

In richtiger Erkenntnis der Bedeu⸗ 
tung dieſer Entdeckung Abbots hat die 
amerikaniſche „National Geographic 
Society“ 55 000 Dollar zur Errichtung 
eines Obſervatoriums auf dem Mount 
Brukkaros in Südweſtafrika geſtiftet, 
das mit den beiden bereits beſtehenden 
Stationen Abbots in Kalifornien und 
Chile bei der weiteren Erforſchung die⸗ 
ſer merkwürdigen Tatſachen zuſammen⸗ 
wirken ſoll. Es ſoll angeſtrebt werden, 
möglichſt tägliche haarſcharfe Meſſun⸗ 
gen der Sonnenwärme vorzunehmen. 
Dieſes Siel wird ſich allerdings erſt er⸗ 
reichen laſſen, wenn mindeſtens noch 
eine vierte Station in der nördlichen 
Hälfte Euraſiens zu dieſem Zwecke er⸗ 
richtet ſein wird. Es iſt zu hoffen, daß 
auch die Mittel hierfür in Kürze von 
irgendeiner Seite aufgebracht werden.“ 

Aus dieſen Ausführungen ſpricht nur 
de deutlich das Bemühen der Forſchung, 

m Geheimniſſen der Sonnenabhängig⸗ 
keit auf die Spur zu kommen. Daß 
hier gerade die Welteis lehre ſchon 
bahnbrechend vorgearbeitet hat, braucht 
nicht ſonderlich mehr erwähnt zu wer⸗ 
den. Sollte ihr Schöpfer noch allzu⸗ 
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lange darauf warten müſſen, ebenfalls 
die nötigen Summen zu erhalten, um 
vor allem den Ausbau feiner Lehre zu 
beflügeln? Sp. 


Eigenartige Wolkenbildung 


Am Abend des 3. Mai 1927 hatte 
ich abermals das Glück, eine ganz 
har c ie zu beobachten, 
wie ich ſie ſchon einmal am 31. Dezem⸗ 
ber 1926 zuſammen mit meinem Vater 
in Thörl bei Aflenz beobachten konnte. 

Ich ſetzte mich um 19,50 Uhr an 
das nach Südweſten gerichtete Fenſter 
meiner Wohnung hier in München und 
bemerkte ſogleich, daß oberhalb einer 
dicht über dem Horizont lagernden 
dunklen Wolkenſchicht (Federwolken) 
im klarblauen Himmel ſich kleine 
wölkchen bildeten, die wiederum — 
ebenſo wie am 31. Dezember 1926 — 
größte Ahnlichkeit mit den Spreng- 
wolken von Geſchoſſen hatten. Dieſe 
Wölkchen entſtanden ziemlich hoch über 
dem Horizont und vergrößerten ſich 
da ſchnell. Sie ſtanden ſo hoch, 
ß fie von der untergegangenen 
Sonne noch beleuchtet wurden und im 
Gegenſatz zu der horizontalen Schicht 
der Federwolken noch ganz rein weiß 
erſchienen. 

Nach ihrer Entſtehung zogen ſie, ſich 
ſtets ausdehnend und an Dichte ab» 
nehmend, gegen Norden weiter. An 
ihrer Entſtehungsſtelle folgten ſtets 
neue kleine Sprengwolken nach, die 
dann dieſelbe Entwicklung wie die 
Dorangegangenen durchmachten. Ihre 
Dichte war nach einiger Seit ſo gering, 
daß der in der Mitte einer entworfe⸗ 
nen Seichnung etwas rechts oben be⸗ 
findliche Fixſtern durch ſie hindurch⸗ 
leuchtete. 

Das Schauſpiel dauerte von 19,50 
Uhr bis 20,50 Uhr, um welche Zeit ich 
die letzten Sprengwolken feſtſtellen 
konnte. Später war dann nur noch das 
langſame Abziehen der größer und 
durchſcheinender gewordenen Wolken 
zu beobachten, die aber noch um 20,40 
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Uhr — nach eingetretener Dunkelheit 
(d. i. 1,15 Uhr nach Sonnenuntergang) 
— ſtets rein weiß, alſo von der Sonne 
beſchienen waren. H. M. 
Aus „Sonnenflecken und Rundfunk“, 

(Ein kosmiſches Problem), von Prof. 
Dr. Ad. Marcufe im Hannoverſchen 
Courier vom 29. November 1926 be⸗ 
ſprochen, entnehmen wir folgende 
Sätze, vor denen die Zunahme der Ge⸗ 
witterhäufigkeit mit der Zunahme der 
SORGEN ESSEN als erwieſen bezeichnet 
wird: 

„Es liegt dies daran, weil die höch⸗ 
ſten Wolken in der Erdatmoſphäre, die 
Sirruswolken, von den ultravioletten 
Strahlen der Sonne elektriſch geladen 
werden und die Häufigkeit diefer Cirren 
auch mit der Häufigkeit der Sonnen⸗ 
flecken zunimmt. Vor jedem Gewitter 
müſſen aber, wie man jetzt weiß, ſtets 
Ci⸗Wölkchen am Himmel ſein und erſt, 
wenn die eigentliche Gewitterwolke, 
Nimbuswolke genannt, mit den dar⸗ 
über lagernden Ci in Berührung 
kommt, entſteht ein Gewitter mit hoch⸗ 
geſpannter Luftelektrizität.“ 

Dann wird daran erinnert, wie oft 
Sonnenflecken nahe der Sonnenmitte 
auf der Erde Telegraphenſtörungen, 
115 neuerer Zeit auch Störungen im 

undfunk, bewirkt hätten, und wird 
aufgefordert, ſolche Störungen ſorgſam 
feſtzuſtellen, damit über ihr zeitliches 
Suſammenfallen mit Sonnenvorgängen 
immer größere Klarheit gewonnen 
werde. — — 

Kurz vorher hat Dr. Fr. Krü⸗ 
ger in der Banrifhen Dolkszei- 
tung Nürnberg ungefähr dasſelbe be⸗ 
handelt, die Kadioſtö rungen vielleicht 
nur neu, nicht aber überraſchend ge⸗ 
funden. „Wir haben einen verregneten 
Sommer hinter uns und werden, da 
die Fleckenbildung bis 1928 eine wach⸗ 
ſende Tendenz zeigt und dann noch 
etwa 155 weitere Jahre äußerſt ſpür⸗ 
bar bleiben wird, noch bis zum Jahre 
1930 mit regenreichen Sommern zu 
rechnen haben“. F. 


Vereins mitteilungen und Vorträge 


VEREINSMITTEILUNGEN 
Wiſſenſchaftliche Geſellſchaft für Luftfahrt. 


In der 16. ordentlichen Mitgliederver- 
ſammlung in Wiesbaden führte am 17. Sep⸗ 
tember 1927 Profeſſor Georgii in ſeinem 
Vortrag über „Die Meteorologie des 
transatlantiſchen Cuftverkehrs“ 
u. a. folgendes aus: Die Südamerika-Route 
von Ciſſabon über Tanarien—Cap Verden 
nach Brafilien könne während des ganzen 
Jahres beflogen werden. Die Flug-Routen 
nach Nordamerika kämen nur für den 
Sommerluftverkehr in Frage. Die Winter- 
ſtürme des Nordatlantik geſtatteten zunächſt 
noch keinen transatlantiſchen Winterluft- 
verkehr. Die günſtigſten Wind- und Wet⸗ 
terverhältniſſe während der Monate Mai 
bis September biete die Route Ciſſabon — 
Azoren Bermuda — Cap Hatteras. Sie ſei 
zwar an Flugkilometern die längſte Strecke, 
doch habe fie den großen Vorteil beſtändi⸗ 
ger Wetterverhältniſſe, die tatſächlich eine 
regelmäßige Durchführung von Verkehrs⸗ 
flügen ermöglichen. Die direkte Flug⸗Route 
Irland Neufundland ſei durchaus nur Ge— 
legenheits-Route, abhängig von der jewei⸗ 
ligen Wetterlage. Etwas günſtiger lägen 
die Verhältniſſe auf der Route Ciſſabon — 
Azoren — Neufundland, fie gäbe aber auch 
keine Gewähr für eine regelmäßige Durch⸗ 
führbarkeit der Flüge. Die nördlichſte Route 
von Schottland über Island —Süd-Grönland 
nach Cabrador ſei verhältnismäßig kurz, 
biete gute Flugſtützpunkte und habe beſon⸗ 
ders im Frühſommer (Mai bis Juni) gün⸗ 
ſtige Wind⸗ und Wetterverhältniſſe. Für 
den Lufiverkehr von Nord-Amerika nach 
Europa komme wegen der Windverhältniſſe 
in erſter Linie die Route Neufundland — 
Azoren —Ciſſabon in Frage. [Es wäre wohl 
wünſchenswert, wenn im Rahmen dieſer 
Geſellſchaft einmal Ausführungen zur Dis- 
kuſſion geſtellt würden, wie dieſe Hanns 
Hörbiger auf Seite 329336 vorliegenden 
Heftes unterbreitet hat. Schriftl.] 


vereinigung Cechniſcher Schriftſteller 
O. C. S.) 
In Wien (Anjchrift Wien I, Univerfitäts- 
ſtraße 11) hat ſich oben genannte Dereini- 
Schlüſſel III,  (Anzeigen-Anhang) 


gung unlängſt konjtituiert, deren Mitglie⸗ 
der, wie wir erfahren, zum großen Teil 
den Gedankengängen hörbigers wohlwollend 
begegnen. Der Herausgeber des „Schlüſſels“ 
iſt ſeinerzeit zur Gründungsverſammlung 
eingeladen worden, war jedoch verhindert, 
nach Wien zu reiſen und ſtattet auf dieſem 
Weg den Dank für die Einladung ab. 


VORTRAGE 

Zu Anfang diefes Jahres hielt Studien- 
rat Würjtle in der naturwiſſenſchaftlichen 
Abteilung des Hiſtoriſchen Vereins in 
Kempten vor großem Auditorium einen 
einführenden Vortrag über die Welteis⸗ 
lehre. Wie die „Allgäuer Seitung“ be⸗ 
richtet, fand dieſer Vortrag jo viel Anklang, 
daß er wiederholt werden mußte. 

* 


Su einem Dortrag, den der Herausgeber 
des „Schlüſſels“ im letzten Frühjahr im 
Mönig⸗Albert⸗Muſeum in Zwickau in Sa. 
hielt, bemerkte Studienrat Dr. Knauth 
in der „Swickauer Zeitung“ (2. 3. 1927): 
„Der Vortragende brachte den aufmerkſamen 
Suhörern Hörbigers Welteislehre durch Vor— 
trag und Lichtbilder in eindringlicher Weiſe 
näher. Es ſei vorweg bemerkt, daß die 
Geologie noch eine verhältnismäßig junge 
Wiſſenſchaft iſt, in der bis jetzt in der 
Hauptſache Tatſachenmaterial regiſtrierend 
zuſammengetragen wurde. Somit erſcheint 
es nicht unerklärlich, daß Hörbigers Gla— 
zialkosmogonie durchaus noch umſtritten iſt. 
Es iſt ſchon höchſt unwahrſcheinlich, daß 
die Oberfläche des Mondes aus Eis be— 
ſteht, da ja der gemeſſene Winkel der tota- 
len Reflexion des Cichtes auf den matten 
Teilen — Maare — zu 330 18’ beſtimmt 
wurde, alſo ſehr ähnlich dem der irdiſchen 
Ditrophyre: 330 17. Eis hingegen gibt 
3. B. für die Natriumlinie 490 48“ bzw. 
490 44“ (doppelt brechend). Eine andere 
Schwäche der Theorie iſt die des Siedever⸗ 
zuges der nach H. in Glutkörper eindrin⸗ 
genden Eismaſſen bzw. Waſſermaſſen, weil 
ja nach dem Eindringen um einige hundert 
Kilometer längſt die kritiſchen Werte für 
Waſſer überſchritten find, alſo von einer 
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Umwandlung von flüſſiger Phafe in gas- 
förmige Phafe keine Rede mehr fein kann. 
(Wir empfehlen herrn Dr. Knauth, feine 
diesbezüglichen Einwände an Hand des 
Hörbigerſchen Hauptwerkes und des Fauth⸗ 
ſchen Mondbuchs nochmals zu prüfen. 
Schriftleitung.) 

Es ſoll jedoch nicht beſtritten werden, daß 
die Beobachtungen auf der Marsober⸗ 
fläche, „Kanalbildung“ insbeſondere, zu m 
erſten Male in einigermaßen be⸗ 
friedigender Weiſe erklärt wird, 
es muß aber der weiteren Diskuſſion über⸗ 
laſſen werden, wieviel von hörbigers 
Theorie haltbar iſt.“ 

* 

Bei der im letzten Frühjahr ſtattgehab⸗ 
ten Gründungsverſammlung des „Orts⸗ 
vereins Dresden für Rosmoted- 
niſche Forſchung“ hielt Prof. Guido 
Richter einen mit großem Beifall auf⸗ 
genommenen Vortrag über die Welteis⸗ 
lehre. Prof. Richter bemerkte am Schluß 
feiner Ausführungen: „Nur durch Suſam⸗ 
menſchluß aller einſchlägigen Wiſſenſchaf⸗ 
ten kämen wir der Urwahrheit näher, 
nicht durch ablehnendes oder hohnvolles 
Demeinen. Hörbiger ringe in härteſter 
Arbeit, ohne Reklame, nach ſchweren Schick- 
ſalen, einzig um die letzte Wahrheit des 
Woher und Wohin.“ 

Ein Vortrag, den Oberſtudiendirektor 
Dr. Heineck im „Naſſauiſchen Ver⸗ 
ein für Naturkunde“ als deſſen Dor- 
ſitzender im Frühjahr dieſes Jahres hielt, 
zeigt erneut, wie wenig Gegner der Welt- 
eislehre mit der Materie vertraut ſind, 
ſich aber trotzdem erkühnen, dem ahnungs- 
loſen Auditorium ein Chaos von Dingen 
zu unterbreiten, die alles andere, nur nicht 
Ableitungen Hörbigers find (vgl. insbeſon— 
dere auch den weiteren Artikel „Auch ein 
Welteis⸗Vortrag“. Schriftleitung). Wir laſ— 
ſen ohne weiteren Kommentar den Bericht 
über dieſen Vortrag im „Wiesbadener Tage- 
blatt“ (4. märz 1927) folgen: „Grundvor⸗ 
ſtellung der neuen Theorie iſt, daß über: 
all im Weltenraum Eismaſſen vorhanden 
ſeien, in kleinen und kleinſten Stücken bis 
zu ganz gewaltigen Körpern, noch vieltau— 
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ſendmal größer als die Sonne (11). Durch 
Auftreffen einer rieſigen Eismaſſe auf einen 
glühenden Himmelskörper, einen Stern, 
kann eine ungeheure Exploſion hervorge⸗ 
rufen werden, die den Stern zertrüm⸗ 
mert (11). Aus derartigen Bruchſtücken 
ſoll unſer Planetenſyſtem entſtanden fein. 
Alle Planeten, ausgenommen die Erde, ſol— 
len hauptſächlich aus Eis beſtehen. Eis⸗ 
ſtücke, die jetzt noch auf den glühenden 
Sonnenball niederfallen, verurſachen die 
Sonnenflecken. Auch das Eis der Hagelfälle 
ſoll aus dem Weltenraum (die Eismilch⸗ 
ſtraße ſcheint nicht in Betracht zu kom⸗ 
men?! Schriftl.) ſtammen; ebenſo ſind die 
Meteoriten Eisvagabunden des Welten⸗ 
raumes, die durch die Atmoſphäre der Erde 
hindurchſtreichen (111) Die Welteislehre 
hat viele Anhänger gewonnen und gerade- 
zu einen Siegeszug über die Erde ange- 
treten. (Dieſes ehrliche Eingeſtändnis freut 
uns. Schriftl.) Trotzdem muß geſagt wer⸗ 
den, daß fie nur ein Erzeugnis der Phan- 
taſie iſt und ſich um phyſikaliſche Geſetze 
und aſtronomiſche Tatſachen nicht kümmert, 
ſondern auf Schritt und Tritt ihnen wider- 
ſpricht. Sie kann daher keinen Anjprud 
erheben, von der Wiſſenſchaft ernſt ge⸗ 
nommen zu werden, ja ſie hat nicht einmal 
die ausführliche wiſſenſchaftliche Kritik 
verdient, die ihr in vernichtender Weiſe 
(Und da ſoll es in der Welt nichts mehr 
zu ſtaunen geben! Schriftl.) zuteil gewor⸗ 
den iſt.“ 
Berliner Ortsgruppe des vereins für 
kosmotechniſche Forſchung 

Der nächſte Vortragsabend findet am 
mittwoch, den 19. Oktober, abends 8 Uhr, 
im Dereinshaus des Vereins Deutjcher In⸗ 
genieure, Friedrich-Ebert⸗Straße 27, ſtatt. 
Es wird ſprechen der Verfaſſer der Hör: 
bigerſchen Glazialkosmogonie, Ph. Fauth, 
über „Gebirgsbildung am Monde und auf 
der Erde“. Der Vortragende, einer der 
beſten Mondkenner der Gegenwart. Die 
mitglieder werden ſchon heute gebeten, 
vollzählig zu erſcheinen und recht viele 
Gäſte einzuführen. 

Unſer erſter Vortragsabend in dieſem 
Winterhalbjahr erfreute ſich eines ſehr 
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guten Beſuchs; weit über 200 Perjonen, 
unter denen ſich zahlreiche Vertreter jtaat- 
licher Behörden und der Berliner Preſſe 
befanden, lauſchten geſpannt dem zweiſtün⸗ 
digen hochintereſſanten Vortrag des Herrn 
Dr.-Ing. Doigt (Kafjel) über „Wetter⸗ 
kataſtrophen und Wirbelſtürme 
im Lichte der WEL”. In allgemeinver- 
ſtändlicher Weiſe hat es der Vortragende 
verſtanden, die Sugſtraßen des Grobeiſes, 
die Entſtehung und Wirkungen des Eis- 
ſchleiertrichters und der Sonnenflecke über⸗ 
zeugend herauszuarbeiten und im übrigen 
manches Neue über die behandelten Fra⸗ 
gen zu bringen. Sum Schluß legte der Dor- 
tragende zuſammenfaſſend dar, welche Wege 
die Meteorologie einſchlagen muß, um zu 
fruchtbringender Arbeit zu gelangen. Leider 
verzichteten die anweſenden Gegner der 
WEL trotz wiederholter Anregung des Lei- 
ters, Herrn Schäfer, in der anſchließenden 
Ausſprache zu dem Dortrag Stellung zu 
nehmen. — np 
Auch ein „Welteis“⸗Vortrag! 

Es geſchehen doch noch Zeichen und 
Wunder! Das konnte derjenige erleben, 
der am 25. April d. J. dem bor⸗ 
trag Dr. Robert potoniés in der 
Humboldt-Hochſchule zu Berlin bei⸗— 
wohnte. Was hier einem gutgläubigen 
nicht informierten Kreije geboten 
wurde, überſchritt die Grenzen des Su⸗ 
läſſigen. Mindeſtens 75% des Vor- 
getragenen (und das ſind nur ein paar 
winzige Husſchnitte aus dem grandioſen 
Gebäude der Welteislehre geweſen) 
waren direkt falſch oder derartig ent⸗ 
ſtellt und ſchief aufgefaßt, daß im 
beſten Fall von einem ſchlimmen Serr⸗ 
bild der Glazial⸗Kosmogonie geſprochen 
werden konnte. 

Nur ein paar Einzelheiten. Über 
die Behauptung P.s, die Wiſſenſchaft 
komme immer mehr dahinter, daß die 
Welt an ſich eine Dielheit und keine 
Einheit ſei — erſt der Menſch verſuche 
ſie, durch Theorien einheitlich zu be⸗ 
greifen — ſoll hier nicht gerechtet wer⸗ 
den. Wahrſcheinlich verwechſelt er das 
Weſen der Dinge mit deren Erſchei⸗ 


nungsformen. Was er über die Ent⸗ 
ſtehung unſeres Sonnenſyſtems aus⸗ 
führte, war ſo verworren, daß kein 
menſch WEL-Gedanken darin zu fin⸗ 
den vermöchte. Die pfeudo-planetarijche 
Milchſtraße ſoll ſich nach hörbiger fol⸗ 
gendermaßen gebildet haben: auf 
einem heißen Glutgeſtirn — wahr⸗ 
ſcheinlich meinte er die Sternmutter 
— ſchlugen ſich Eislinge nieder, das 
waſſer (1) ſammelte ſich um den 
Aquator und löſte ſich infolge der 
Drehung des Sternes nach Art der 
Hant⸗Caplaceſchen Theorie in Ring⸗ 
form von den Gleichergegenden ab, 
erſtarrte im Weltraum zu Eis oder 
Eistrümmern und — — wurde zur 
Eismilchſtraße!! — Der alte ſelige 
Hant⸗Caplaceſche Gedanke ſoll ausge⸗ 
rechnet Hörbiger dienen, noch dazu in 
dieſer Art und Weiſe! Doch, lieber 
Leſer, höre weiter zu: Afrika iſt durch 
den Aufſturz eines Mondes entſtanden! 
Don der Auflöfung eines Erdtraban⸗ 
ten hat der Vortragende wohl keine 
Ahnung, ebenſo von den mannigfachen 
Wirkungen der Slutberge, geſchweige 
denn eines Flutberg⸗Seſtalters! Ihm 
iſt es einfach unklar, wie es möglich 
iſt, daß manche Organismen gut er⸗ 
halten, andere wieder ſchwer beſchädigt 
oder zermalmt ſo weit transportiert 
werden konnten. Am meiſten Derwun: 
derung ſchien er über die ſcharfe Kälte 
in den Ebbegebieten zu empfinden. 
Daß mit der Mondannäherung gleich⸗ 
zeitig eine Eiszeit hand in Hand geht, 
die für fäulnisſichere Einbettung ſorgt, 
erwähnte er überhaupt nicht. An⸗ 
ſcheinend iſt ihm das ein Buch mit 
ſieben Siegeln. Am kurioſeſten aber 
wirkten ſeine Ideen, mit denen er die 
Flutberge ſelbſt ſamt ihrer Bedeutung 
ad absurdum zu führen können 
glaubte: welche Wirkungen die Flut⸗ 
hügel im Ebbegebiet haben, können 
wir nämlich noch heute beobachten!!! 
Jawohl, und zwar in der arktifchen 
Gegend, in der durch Fluterſcheinungen 
Eisberge und Packeis zuſammenſtoßen 
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und alles dazwiſchengeratene Material 
zerquetſchen und zerreiben. Aus dieſem 
Grunde alſo konnten, ſo folgerte er, 
die Flutberge nicht unbeſchädigt trans⸗ 
portieren!!! — Don der WEL-Lite- 
ratur weiß P. nicht das Mindeſte. Er 
behauptet, ſeit Erſcheinen des Haupt- 
werkes ſei wiſſenſchaftlich nichts Neues 
(man denke an: Behm, Planetentod 
und Lebenswende!), das die Theorie 
ſtützen könne, veröffentlicht! Alles in 
allem, er lehnt die Glazialkosmogonie 
vollkommen ab. Sie iſt ihm lediglich 
eine ſchöne, glänzend dargeſtellte Theo⸗ 
rie, die, das wäre nach ſeiner Meinung 
das einzig „Poſitive“, die Menſchen an⸗ 
regt, ſich mit naturwiſſenſchaftlichen 
Dingen zu beſchäftigen! 

Doch genug davon. Das wagt ein 
Wiſſenſchaftler als Welteislehre vor⸗ 
zutragen. P. hält es einfach nicht für 
nötig, ſich auch nur annähernd über 
die Grundlehren zu informieren. Dann 
freilich iſt es leicht, die Welteislehre 
mit einer Handbewegung abzutun. 
Aber das iſt keine Wiſſenſchaft mehr, 
mit ſolchen Argumenten richtet ſich 
ein ernſter Forſcher in den Augen 
aller ehrlich Suchenden — mögen ſie 
Anhänger oder Gegner der Welteis⸗ 
lehre ſein — von ſelbſt. 

Leider fand keine Ausſprache ſtatt. 
Herrn Dr. Potonié ſind aber in per⸗ 
ſönlicher Unterredung alle dieſe Dinge 
klipp und klar und mit rückhaltloſer 
Offenheit geſagt worden. Abgeſehen 
von ein paar nichtsſagenden Entſchul⸗ 
digungen wußte er auf dieſe ſchweren 
Vorwürfe nicht das Geringſte zu er⸗ 
widern. —3p— 

Soweit unſer dem Vortrag beiwohnen— 
der Berichterſtatter! Während nun die 
„Doff. Stg." (28. 4. 27) für Potonié 
trotz allem eine Lanze zu brechen glaubt, 
die in „erſchreckendem Maße“ ſich voll: 
ziehende Ausbreitung der Welteis- 
lehre bedauert und von „leichtfertigen 
Behauptungen“ Hörbigers ſpricht, weiß der 
Referent der „Berliner Dolkszei- 
tung“ (26. 4. 27) ſachlicher zu bleiben 
und u. a. folgendes zu ſagen: „Schade, 


daß Potonié feinen hörern nichts er- 
zählte über das intereſſante Kapitel des 
Mondeinfanges durch die Erde und 
die Kataſtrophen infolge der Der⸗ 
mählungen von Mond und Erde. Be- 
ſonders deshalb, weil gerade hier Hanns 
Hörbigers Theorie am fruchtbarſten ſich 
zeigt und Vorgänge, 3. B. die gro- 
ßen Fluten und ihre Folgeerſcheinungen 
zu erklären vermag und damit ein geiſt⸗ 
reiches und theoretiſch jedenfalls 
ſehr intereſſantes kosmiſches 
Bild geſchaffen hat.“ 


Zu unſerer Tafel 


Vergleiche hierzu den Artikel von Dr. 
plaſche in vorliegendem Heft und ins- 
beſondere die Kapitel: „Lebensgemein- 
ſchaften und Umwelt, „Derjteinerungskund- 
liche Wertung“, „Probleme der Lebens⸗ 
werdung“, „Klima und Lebensgeſtaltung“, 
„Der Pendulationsgedanke”, „Über vorge: 
täuſchte Entwicklungswunder“, „Wandern: 
gen, Wohn: und Fufluchtsſtätten“ in 
Behm, Planetentod und Lebens- 
wende (R. Doigtländers Verlag, Leipzig). 
Ein altes Problem in der Biologie der 
Ichthnofaurier hat neuerdings wieder von 
ſich reden gemacht. Die häufig im Innern 
der Alttiere gefundenen Jungtiere haben 
die Aufmerkjamkeit der Gelehrten ſeit 
Jahrzehnten beſchäftigt, und es iſt lange 
darum geſtritten worden, ob dieſe ge⸗ 
freſſenen Tiere der eigenen Gattung oder 
ungeborene Keimlinge (Embryonen) ge- 
weſen ſind. Erſt durch neueſte Unterſuchun⸗ 
gen, die in den Schriften der Akademie der 
Wiſſenſchaften in Heidelberg erſchienen ſind, 
möchte Prof. Dr. Wilhelm Ciepmann in 
Berlin mit Hilfe der vergleichenden Ge⸗ 
burtshilfe den Beweis erbracht haben, daß 
es ſich hier nicht um gefreſſene, ſondern 
um ungeborene Tiere gehandelt haben muß. 
Wir werden in einem ſpäteren Schlüſſel⸗ 
aufſatz noch näher auf dieſes Problem ein- 
gehen können, zumal ein im Stuttgarter 
Muſeum aufbewahrtes Präparat auf Liep- 
mann von „vornherein den Eindruck machte, 
als wenn es im Stadium der Geburt foſſil 
geworden wäre“. () Auch ſoll „der Foſſili⸗ 
ſationsprozeß plötzlich eingeſetzt“ haben. (!) 
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Tafel 11. Die Spitze des Eisſchleierhornes als Kegel und Gegenkegel in die 
Sonne einſchneidend. — In beiden Trichtergebilden umgrenzen der jeweils 
äußerſte und innerſte Kegel beiläufig jene Räume, in welchen unten die 
ungeſtörten Ankunftsbahnen und die Aphelien — oben aber nur die 
Perihelien der durch die Planeten geſtörten Eislinge ſich vornehmlich drängen. 


